
        
            
                
            
        

    "Ich lebe schon zu lange in der Dunkelheit, Sterbliche", sagte er. Seine Lippen berührten leicht ihr Ohr, sanft wie der Flügel eines Schmetterlings. "Allein."
Igraine spürte, wie der heiße Atem des Elfen ihre Wange streifte. Er senkte den Kopf, um tief einzuatmen, und sie wusste, dass er ihren Duft in sich aufnahm. Trotz ihrer Angst wurde das Verlangen, ihn zu berühren, immer stärker. Zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus. Mit einer schnellen Bewegung umfing er ihre beiden Handgelenke und presste sie über ihr an die Wand, sodass sie seine hilflose Gefangene war. 
Sie seufzte, als sie seine Zunge auf der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr fühlte, wo sie sanft auf ihrer Haut kreiste - so als ob er sie erst kosten wollte, bevor er sie lebendig verspeiste. Seine Schönheit, seine verführerische Stimme schienen einem Raubtier zu gehören, das seine Beute in ein falsches Sicherheitsgefühl einlullte, bevor es sie ohne Reue tötete. 
"So warm. So lebendig", murmelte er. "Und dennoch bist du zum Sterben verdammt, Menschenfrau, mit jedem deiner Atemzüge." Seine Lippen wanderten tiefer, an ihrem Hals entlang zu der Stelle, an der das Blut in ihrer Arterie pochte. Sie fühlte, wie seine Zähne genau dort ihre Haut streiften. 
Sie hatte nicht damit gerechnet, was daraufhin geschah. Wenn er sie mit der Absicht, sie zu töten, angegriffen hätte, wäre sie nicht sonderlich überrascht gewesen. Doch der Elf bewegte sich so schnell, dass sie nicht sofort begriff, was vor sich ging. 
Noch immer ihre Hände über ihrem Kopf gefangen haltend, zog er sie mit seinem freien Arm näher an sich heran, bis nur noch eine dünne Lage Stoff ihre Haut von seiner trennte. Er drückte sie so eng an seinen nackten Oberkörper, dass es beinahe schmerzte, aber es war ihr gleichgültig. Das Atmen fiel ihr ohnehin schwer. 
Unvermittelt ließ er ihre Handgelenke los, um seine Finger in ihre Locken zu flechten. Er hob eine dunkle Strähne an sein Gesicht und rieb sie an seiner Wange. "Wunderschön", murmelte er leise. Er griff fester in ihr Haar, vergrub seine Finger darin und zog ihren Kopf zurück. Sie saß in der Falle, unfähig, sich zu bewegen. Wie gebannt starrte sie ihn in der Finsternis an. Dann senkte der Prinz den Kopf, um von ihren Lippen Besitz zu ergreifen … 
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Prolog

 
Tief in der Nacht lag ein Elfenprinz an einem See, versunken in tiefem Schlaf. Träume woben sich ihren Weg in seinen friedlich ruhenden Geist, Träume von lang vergangenen Tagen, als er als junger Ritter am Hofe seines Vaters gelebt hatte. König Bres von den Tuatha Dé Danann hatte großen Wert auf die Erziehung seines Sohnes gelegt. So hatte er darauf bestanden, dass Elathan nicht anders als jeder andere Krieger in seinen Diensten behandelt wurde, denn er sollte kein verwöhnter Schwächling werden. Immerhin würde es einst Elathans königliche Pflicht sein, Fearann zu verteidigen, das Land des Volkes der Fae - der Feen, Elfen und unzähligen anderen magischen Kreaturen. Er sollte sicherstellen, dass niemals ein Mensch die magischen Grenzen überschreiten würde. 
Doch der König behandelte seinen Sohn keineswegs wie die anderen jungen Krieger. Bres hatte befohlen, dass Elathan härter und länger als jeder Andere trainieren sollte. Der Prinz übte sich unentwegt im Umgang mit seinen Waffen, vom ersten Lichtstrahl an bis zu dem Moment, in dem sein Körper aufgab und er erschöpft zusammenbrach. Für den Fall, dass er einmal zu früh den Kampf abbrach und erklärte, müde zu sein, hatten seine Lehrer die Anweisung erhalten, ihn an die Wand der Waffenkammer zu ketten. Dort züchtigten sie ihn mit der Peitsche, bis ihm das Blut in Strömen über den Rücken rann. 
Nach der Bestrafung wurden seine Wunden unverzüglich auf Geheiß des Königs von Feenheilern behandelt, sodass er seine Kampfübungen am nächsten Tag wieder aufnehmen konnte. Endlose Stunden in Kriegsführung wechselten sich ab mit harter körperlicher Arbeit. So blieb keine Zeit mehr für die einfachen Vergnügungen, die der Prinz zuvor so sehr geschätzt hatte. Elathan liebte es, auf seinem Pferd durch die riesigen alten Wälder zu galoppieren, die die Festung des Königs umgaben. Aber am meisten liebte er es, Zeit mit seiner beinahe gleichaltrigen Cousine zu verbringen, der Lady Ailidh. 
Selbst in den Träumen des Prinzen rief ihr Name noch eine Welle unerträglichen Schmerzes hervor, die gewaltsam seine Seele durchbrach. Über die Jahre war dieser Schmerz zu einem alten Freund geworden, der Elathan oft besuchte, wann immer er sich in tiefster Nacht in seinem Bett wälzte, ohne jemals Ruhe oder Frieden zu finden. 
Ailidh war nur wenige Tage nach Elathan, dem Thronfolger, geboren worden. Queen Aeval war während der Geburt des Prinzen gestorben. Eine schwierige Schwangerschaft und die Anstrengungen der Geburt, die beinahe zwei Tage währten, war mehr gewesen, als ihr zierlicher Körper erdulden konnte. Bevor sie verblutet war, hatte die Königin ihren neugeborenen Sohn geküsst und ihm im Beisein ihrer Hofdamen einen Namen gegeben. "Elathan. Der Starke." Manchmal konnte der Prinz in seinen Träumen immer noch die Stimme seiner Mutter hören, die mit letzter Kraft seinen Namen flüsterte. 
Auch Aidlidhs Mutter, die Halbschwester des Königs, hatte die Geburt nicht überlebt. So kam es, dass die beiden Kinder zusammen aufwuchsen, genährt von derselben Amme und umsorgt von den früheren Hofdamen der Königin. Seit ihrer frühesten Kindheit waren der Junge und das Mädchen unzertrennlich gewesen, und befanden sie sich an getrennten Orten, wussten sie stets, wo sich der Andere gerade aufhielt. Sie schienen in einer eigenen geheimen Sprache miteinander zu kommunizieren, und teilten sogar ihre Gedanken. Wenn man sie Seite an Seite sah, wirkten die beiden beeindruckend, einander so ähnlich wie Geschwister. Sie besaßen dieselbe stolze, königliche Haltung, Haut wie Alabaster und bernsteinfarbene Augen. Doch das Haar des Prinzen hatte die blassgoldene Farbe eines Mondstrahls im Winter, während Ailidhs mitternachtsschwarz war. 
Elathan war stärker und wilder als seine zarte Cousine. Er verletzte sich oft bei Raufereien mit anderen jungen Elfen, oder indem er Bäume erklomm, die noch zu hoch für ihn waren. Wurde er danach für seinen Ungehorsam geschlagen, weinte Ailidh mit ihm. Die Kinder teilten sogar ihren Schmerz. Ihre Seelen waren so eng miteinander verbunden, dass es sogar Elathans Vater ängstigte, der eines Tages entschied, es sei das Beste, die beiden zu trennen.
Als die Wachen des Königs das Gemach betraten, hielten sich die Kinder gegenseitig fest umschlungen und weinten. Sie ahnten bereits, was geschehen würde. Als sie gewaltsam auseinandergerissen wurden, hallten ihre verzweifelten Schreie noch Stunden durch die alten Gänge des Schlosses, bis sie schließlich verstummten. Zuerst war ihr Schmerz so unerträglich, dass sie am liebsten gestorben wären. Doch dann fanden sie Möglichkeiten, sich heimlich zu treffen, in verdunkelten Fluren oder unbewohnten Kammern. Oft standen sie einfach da und umarmten sich, die Stirn des einen an die des anderen gepresst, und teilten ihre Gedanken. Allein diese seltenen, kostbaren Stunden gaben Elathan die Kraft, die grausame Erziehung zu überleben, die der König für seinen Sohn beschlossen hatte. 
Entfacht von seinem Schmerz und der unerbittlichen Einsamkeit verwandelte sich Elathans unschuldige Liebe zu seiner Cousine mit der Zeit in tiefere, dunklere Empfindungen. Nachts lag er trotz seiner Erschöpfung oft wach und malte sich aus, wie es sein würde, wenn er einst das Königreich regierte. Ailidh würde immer an seiner Seite bleiben. Doch er wusste auch, dass der unsterbliche Bres erst von seinen Feinden getötet werden musste, bevor sein Erbe den Thron bestieg. Trotz allem war die Liebe des Prinzen zu seinem Vater immer noch zu groß, als dass er ihm den Tod gewünscht hätte. So war er damit zufrieden, seinem Volk als Kriegerprinz zu dienen. Seine ewige Pflicht würde darin bestehen, die Fae zu verteidigen und die Grenzen ihres Reiches zu sichern. 
Dennoch geschah es eines Tages bei einer dieser heimlichen Zusammenkünfte, dass Elathan Ailidh zum Abschied küsste. Plötzlich wurde die Berührung ihrer Lippen anders, leidenschaftlicher. Er hatte es nicht geplant, nicht einmal gewagt, davon zu träumen. Es hatte ihn nur auf einmal der Wunsch ergriffen, ihr nahe zu sein - näher als sonst. Damals, als der König sie entzweit hatte, war es ihm vorgekommen, als sei ein Teil seiner Seele von ihm gegangen, und er vermisste sie. Doch es war ihm auch bewusst, dass er sie wollte, sich insgeheim danach sehnte, sie ganz zu besitzen. 
Sein ganzes Leben lang hatte er damit verbracht, Verantwortung für Andere zu tragen und seine eigenen Bedürfnisse hintenanzustellen. Nur dieses eine Mal wünschte er sich etwas für sich selbst - etwas Kostbares, das er mit niemandem teilen musste. Dennoch wusste er, dass es falsch war, und er würde sich nie wieder gestatten, sie zu berühren. Nicht auf diese Weise.
Ailidh war erschrocken aus dem Raum geflohen. Nach diesem Tag war sie zu keinem der Treffen mehr erschienen, aber er wartete trotzdem auf sie. Er wollte nur noch ein einziges Mal mit ihr sprechen, sie um Vergebung bitten. Nacht für Nacht durchstreifte er die düsteren Korridore des alten Schlosses und suchte nach irgendeinem Zeichen von Ailidh. Als er sich sicher war, dass sie nie wieder kommen würde, begann er, in den Armen von Dienerinnen und Kammerzofen Trost zu suchen. Sie verstanden es, die Bedürfnisse seines Körpers zu befriedigen, aber es half ihm nicht dabei, seinen Schmerz zu vergessen. 
Er vermisste es, sie an seiner Seite zu haben. Viel schlimmer aber war die Tatsache, dass sie ihre Gedanken ihm gegenüber verschlossen hatte. Er konnte ihre Anwesenheit nicht mehr spüren, wusste nicht einmal, wo sie war oder was sie fühlte. Und er hasste sich selbst dafür, dass er ihre reine, unschuldige Liebe mit seinem primitiven Verlangen nach ihr beschmutzt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben war der Prinz vollkommen allein. 
Noch ahnte er nicht, dass es für viele Jahrhunderte so bleiben würde.
Als er endlich die Tatsache akzeptierte, dass ihn Ailidh niemals wiedersehen wollte, setzte er seine Waffenübungen mit neu gewonnenem Elan fort. Er sehnte sich danach, in richtigen Schlachten zu kämpfen, wo der süße Tod ihn eines Tages finden würde.
Es dauerte nicht lange, bis sich ihm eine Gelegenheit bot, die er sich so sehr wünschte. Menschen hatten die Grenzen des Elfenreiches angegriffen. König Bres ließ dem Prinzen den Befehl übermitteln, am Hofe vor ihm zu erscheinen. Als Elathan vor dem Thron seines Vaters niederkniete und respektvoll den Kopf beugte, sprach der König die Worte, auf die der Prinz insgeheim gehofft hatte.
"Mein Sohn, nun ist deine Zeit gekommen, da du dich der Ehre, ein wahrer Ritter des Königreiches zu sein, als würdig erweisen musst. Du wirst fortan der Verteidiger der Tuatha Dé Danann sein und die Armee bei Tagesanbruch zu unseren Feinden führen. Gewähre den Menschen keine Gnade, denn sie werden ebenfalls kein Erbarmen zeigen." Mit einem kurzen Nicken bedeutete er dem Prinzen, sich zu erheben und die wenigen Stufen zum Thron hinaufzusteigen. Dort kniete Elathan noch einmal nieder. Ein Diener brachte eine kleine, mit dem königlichen Siegel verzierte Truhe und öffnete den Deckel. Bres zog daraus einen Dolch hervor, der aus reinem Elfengold geschmiedet und reich mit Edelsteinen besetzt war. Dann blickte er in die Augen seines Sohnes und befahl ihm stumm, sich nicht zu bewegen, kein Anzeichen der Schwäche zu zeigen. Elathan fand nicht den geringsten Anflug von Reue im Gesicht seines Vaters - keine Bitte um Vergebung für das, was er seinem Sohn nun antun würde.
Der König streckte die Hand aus und begann damit, die königlichen Insignien der Mannwerdung in den unversehrten Körper seines Sohnes zu schnitzen. Langsam ließ er die scharfe Klinge über Elathans Brust gleiten und beschrieb die uralten Runen, die den Prinzen als alleinigen Thronfolger auszeichneten. Elfen - besonders junge - heilten schnell, und der König wusste dies nur allzu gut. Der Dolch ritzte nicht nur die Oberfläche der Haut, sondern grub sich tief in das Fleisch des Prinzen, sodass er die Narben für immer an seinem Körper tragen würde. Dieser nahm seine ganze Willenskraft zusammen, damit er nicht zusammenzuckte oder instinktiv versuchte, der scharfen Klinge des Dolches auszuweichen. 
Elathan blieb vollkommen ruhig stehen und starrte in die Augen seines Vaters. Indem er sich auf die undurchdringliche Kälte, die er dort sah, konzentrierte, gelang es ihm, den Schmerz aus seinen Gedanken zu verbannen. Er war stark, und er würde dieses Opfer mit Würde hinnehmen. Sein Vater hatte ihm niemals auch nur ein kleines Zeichen seiner Liebe gezeigt oder ihn gelobt, so hart er auch gearbeitet hatte, um den Wünschen des Königs gerecht zu werden. Blut rann über seine Brust und tropfte auf den weißen Marmorboden. Der Thronsaal war so still, dass selbst der anwesende Hofstaat das Geräusch hören konnte. Es klang wie warmer Regen, der nach einem Gewitter von den Blättern des Waldes tropft. 
Doch dann, völlig unerwartet, verspürte Elathan ein Gefühl des Schmerzes, der nicht sein eigener war. Ailidh. Sie war nicht hier, aber er fühlte, wie sie sich vor Pein zusammenkrümmte und auf ihre Knie fiel. Sie teilte seine Qualen mit ihm, und er wusste, dass wie ebenso wie er die Klinge spürte, die seine Haut zerschnitt. Ausgerechnet in diesem Moment hatte sie den inneren Schild fallen lassen, den sie in ihrer Seele errichtet hatte. Er hatte sie gegen ihn abgeschirmt, als er mit der Kraft seines Geistes nach ihr suchte. 
Nein. Er wollte nicht mehr, dass sie diese Last mit ihm trug. Im Augenblick war er zu geschwächt, um das innere Band zwischen ihnen zu durchtrennen. Er konnte jedoch den Schmerz von ihr nehmen und ihn zusammen mit seinem eigenen ertragen. Entschlossen drang Elathan in den Geist seiner Cousine ein, bis er all ihre Sinne beherrschte. Dann stieß er sie zurück an den Rand ihres vereinten Bewusstseins. 
"Nein", flüsterte sie in seine Gedanken, aber er ignorierte sie. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, was sie beide fühlten, während der König schlangenförmige Linien über seinem gesamten Oberkörper verteilte. Nun war der Schmerz überwältigend, starker als zuvor. Er ergriff Besitz von seinem gesamten Wesen und verwandelte ihn in eine willenlose Kreatur, die ihre Qualen herausschreien und denjenigen töten wollte, der ihnen beiden das antat. 
Doch noch immer blieb er stumm und ließ sich nichts anmerken, während der König ihm immer mehr klaffende Wunden versetzte. Dann, mit einem langen, letzten Schnitt, dem tiefsten von allen, zog Bres plötzlich den Dolch über das Gesicht seines Sohnes und schlitzte es von einem Wangenknochen bis hinunter zum Kinn auf. Dieses Mal kam ein gequältes Stöhnen über Elathans Lippen, bevor er es unterdrücken konnte. Blut lief aus der tiefen Wunde, und er versteifte sich. Er wollte Bres nicht den Triumph gönnen, ihn zu verhöhnen. Als der König den Dolch an den wartenden Diener zurückgereicht hatte, erlaubte Elathan endlich, dass ein Teil des Schmerzes zu Ailidh überging, da er wusste, sie würde ihn nun ertragen können. "Vielleicht habe ich nun deine Vergebung verdient, meine Schwester", dachte er, indem er sie ein letztes Mal mit seinem Geist streifte. "Ich werde in den Krieg ziehen. Und du wirst für immer frei sein." 


 
Drei Tage und Nächte lang kämpfte der Prinz in der Schlacht und führte seine Armee gegen die sterblichen Angreifer. Tausende Menschen fielen, da sie es kaum mit den kampfgeübten, überlegenen Elfenkriegern aufnehmen konnten. Der Sieg schien bereits nahe, als die Menschen neue, tödliche Waffen einsetzten. Die Elfen hatten nie zuvor solche Katapulte gesehen. Die raffinierten Konstrukte schleuderten riesige Felsbrocken durch die Luft, um die Reihen ihrer Krieger zu zerstören. 
Elathan weigerte sich jedoch, so schnell aufzugeben. Er ersann einen anderen Plan. Ein Teil der Elfenarmee gab vor, sich zurückzuziehen, nur um später von der anderen Seite des Berges aus erneut anzugreifen. Elathan und seine Wache attackierten die Menschen mit dem Ziel, ihre Kriegsmaschinen niederzubrennen, die sie so sehr verabscheuten. Die Elfen verfügten seit Langem über das Wissen, solche Waffen zu bauen, hatten aber bislang darauf verzichtet. Ein Krieger stellte sich dem Feind von Angesicht zu Angesicht, ausgestattet allein mit den Kräften, die ihm innewohnten. 
Beim ersten Anbruch der Dämmerung nahm der Prinz mit seinen Männern den Kampf wieder auf. Plötzlich vernahm er, wie ihn eine leise, weibliche Stimme in seinen Gedanken anrief. "Elathan", flüsterte seine Cousine. "Bleib heute zurück, ich bitte dich. Dein Tod wartet auf dich, dort auf dem Schlachtfeld. Ich habe es gesehen."
Elathan wusste, dass Ailidh über die Gabe des Zweiten Gesichts verfügte. Wenn sie die Zukunft voraussah, behielt sie stets recht. Dennoch antwortete er ihr nicht, sondern schwang sich auf seinen Hengst, um den feindlichen Linien entgegen zu reiten. Dort geschah es später am Tage, dass sein Pferd von einem Pfeil getroffen wurde. Im Fallen rollte sich Elathan zur Seite, um nicht unter dem schweren Leib des Tieres zerquetscht zu werden. Er schlug sich den Kopf auf und verlor für kurze Zeit das Bewusstsein. 
Als der Prinz seine Augen wieder öffnete, fiel sein Blick auf ein gewaltiges Katapult in der Ferne, das gerade einen Stein in seine Richtung schleuderte. Dann, ganz unvermittelt, war Ailidh an seiner Seite, und dieses Mal war sie keine Ausgeburt seiner Fantasie. Er sah Liebe und Angst in ihren Augen, als sie seine Handgelenke packte und ihn mit all ihrer Kraft über den blutgetränkten Boden schleifte. Im gleichen Moment krachte der gigantische Felsbrocken neben ihnen nieder. Die Luft füllte sich mit Staub und aufgewirbelter Erde. 
Als Elathan wieder deutlich sehen konnte, fand er den zarten Körper seiner Cousine unter dem schweren Stein liegen. Sie bewegte sich nicht und befand sich in einer eigenartigen Stellung, wie eine zerbrochene Puppe. Nur ihr Kopf und ein Teil ihres Rückens waren sichtbar, während sich eine stetig größer werdende Blutpfütze unter ihr ausbreitete. Ailidhs Augen waren weit geöffnet. Ihr lebloser Blick ließ keine Zweifel daran, dass sie für immer von ihm gegangen war. 
Zuerst konnte der Prinz nicht begreifen, was geschehen war. Er kniete sich neben sie und starrte sie an, auf irgendeine Regung in ihrem Gesicht hoffend. Als sie nicht reagierte, nahm er ihre Hand sanft in seine, während er versuchte, in ihre Gedanken einzudringen. Doch da war nichts, nicht einmal mehr die unsichtbare Mauer, mit deren Hilfe sie ihn von ihr ferngehalten hatte. 
Nichts. Nur Schweigen.
Elathan fühlte einen unvermittelten Schmerz in seiner Seele aufsteigen, so schrecklich, dass er ihn zu zerreißen drohte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, was Ailidh getan hatte. Kurz bevor sie der Felsen getroffen hatte, war es ihr gelungen, das unsichtbare Band zu zerstören, das sie miteinander verbunden hatte. Sie hatte gewusst, was geschehen würde, und vorausgeahnt, dass Elathan versuchen würde, sie zu retten. Ihre Warnung vor der Schlacht hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass es sein Schicksal gewesen war, zu sterben. Ailidh hatte freiwillig seinen Platz eingenommen.
Elathan versuchte immer noch zu verstehen, was sich gerade ereignet hatte, als er ein tiefes, ersticktes Schluchzen hörte - ohne zu wissen, dass es seiner eigenen Brust entsprungen war. Den Elfenkriegern war es endlich gelungen, ihre überlebenden Feinde in die Flucht zu schlagen. Die Freude über den Sieg schwand, als sie den Schmerzensschrei ihres geliebten Prinzen hörten, den er wutentbrannt dem Himmel entgegen brüllte. Als sie zu ihm eilten, fanden sie ihn, wie er sich über den zerschmetterten Körper der Lady Ailidh beugte. 
Nachdem sie ihre Waffen niedergelegt hatten, kniete sich einer nach dem anderen in einem Kreis um ihren Prinzen und weinten mit ihm. Sie hatten ihn noch nie auch nur eine Träne vergießen sehen, nicht einmal, als er auf Befehl seines Vaters beinahe zu Tode geprügelt worden war, Tag für Tag. Nun war Elathans frisch vernarbtes Gesicht eine Maske des Schmerzes. Seine Augen brennten mit einem neu erwachten Hass gegen die Menschen, denn sie hatten ihm Ailidh genommen. Seinen Blick dem Himmel entgegen hebend, schwor er den Göttern in dieser Stunde, Rache zu üben - an jedem Menschen, der es jemals wagen würde, seinen Weg zu kreuzen.
 
 



  
 
 
 
1. Kapitel
Blackfriars Bridge

 
 
Es war das Ende.
Als Igraine von der Blackfriars Bridge in die Tiefe hinabstarrte, versuchte sie mit ihren Blicken die Finsternis zu durchdringen, um das schmutzige Wasser ganz unten zu sehen. Der Fluss war bereits mit einer Nebelschicht bedeckt, die mit jeder Minute dichter wurde. Es war schwer einzuschätzen, wie lange sie fallen würde. Sie bezweifelte, dass der Aufprall allein sie schon töten würde. Der Schock allerdings, gepaart mit der eisigen Temperatur des Wassers, würde ihr sicher den Rest geben. Wenn sie noch etwas wartete, würde die Themse in undurchdringlichen Nebel gehüllt sein. Das Springen würde ihr so leichter fallen, da sie nicht mehr ihre Höhenangst überwinden musste.
Es bedurfte nur eines kleinen Schrittes, und die graue Wolke würde sie stumm verschlucken. Danach würde sich die Welt weiterdrehen, als ob sie niemals existiert hätte. In einer Nacht wie dieser waren nur wenige Schiffe auf der Themse unterwegs, sodass wahrscheinlich niemand versuchen würde, sie aus dem Wasser zu fischen, um sie zu retten. Mit einem Mal breitete sich in ihrer Brust eine lähmende Kälte aus, die nichts mit den Oktoberwinden zu tun hatte, die über die Brücke fegten.
Sie hatte das hier nicht geplant, noch nicht einmal darüber nachgedacht. Heute Abend war sie stundenlang durch Londons Straßen gegangen, nachdem sie einige Zeit in der National Portrait Gallery verbracht hatte. Dort hatte sie in einem der oberen Stockwerke die große Gemäldesammlung aus der Tudorzeit angesehen, die stimmungsvoll in einem düsteren Korridor ausgestellt war. Geschichte hatte sie schon immer fasziniert - längst vergangene Zeiten und Kulturen, die sich so sehr von dieser Welt unterschieden, Berichte von Menschen, die gelebt und geatmet hatten. Obwohl das Leben damals kurz und leidensvoll für sie gewesen war, hatten sie mit ebensolcher Leidenschaft geliebt, mit der sie auch gestorben waren. Es war ihr so vorgekommen, als ob diese längst verstorbenen Männer und Frauen auf den Portraits ein wenig verächtlich auf sie herabblickten, während sie, die unglückliche, bemitleidenswerte Igraine, an ihnen vorbeischritt. Die Tudors schienen sie zu verspotten - eine Frau in ihren Dreißigern, die ganz allein ihre lang ersehnte Hochzeitsreise verbrachte. Langsam schritt sie die stillen, einsamen Gänge entlang, während die Straßen um sie herum mit Leben angefüllt waren, lärmten und vibrierten.
Nachdem sie die Galerie verlassen hatte, richtete sie ihre Schritte unbewusst in Richtung des Flusses. Während sie ostwärts ging und dem Embankment folgte, sah sie auf einmal die rot-weißen Eisenbögen einer Brücke, die in der Ferne auf sie zu warten schien. Instinktiv wusste sie, dass dies ihr Ziel war. Als sie schließlich die Treppe zur Blackfriars hinaufstieg, war die Brücke aufgrund von Renovierungsarbeiten für den Verkehr gesperrt. Kurz entschlossen duckte sie sich einfach unter der Barriere hindurch und ging den Bürgersteig entlang, bis sie die Mitte der verlassenen Brücke erreicht hatte. Sie ging zum Geländer und blickte hinüber zu den Überresten einer abgerissenen alten Eisenbahnbrücke, die dort einst gestanden hatte. Massive rote Säulen ragten aus dem Fluss wie die Zähne eines toten Wales.
Vielleicht hatte sie etwas hierher geführt, dass sie über diese Brücke gelesen hatte. Im viktorianischen Zeitalter war dies ein beliebter Ort gewesen, an dem verzweifelte Frauen Selbstmord begingen. Die meisten von ihnen waren gesellschaftlich ruiniert, verarmt, ohne Hoffnung, und oft schwanger mit einem ungewollten Kind, das außerhalb der Ehe gezeugt worden war. Die strenge, würdevolle Gegenwart der Brücke hatte sie vom Anblick St. Paul's abgeschnitten, einem Symbol des Glaubens und der Reinheit.
Igraine blickte nach Norden, wo der gewaltige Dom der Kathedrale Wacht über die Stadt hielt. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie viele Generationen von Menschen an diesem Ort gekommen und gegangen waren, und sie verstand, dass es nicht wirklich wichtig war, was mit ihr geschah. Die Welt würde sie schon bald vergessen haben. Sie war nichts weiter als ein Windstoß, der die Blätter eines riesigen alten Baumes für einen kurzen Moment aufgewirbelt hatte und sich dann in Luft auflöste, als habe er niemals existiert.
Für einen Augenblick lehnte sie sich gegen die Absperrung und vergrub das Gesicht in den Händen, während ihre abgehackten Atemzüge zu einem qualvollen Schluchzen wurden. Ihr ganzes Bewusstsein wurde nur noch von einer einzigen Frage beherrscht, die in ihrem Inneren lauter und lauter wurde. Am liebsten hätte Igraine sie hinaus in die Nacht geschrien, um eine Antwort einzufordern, die niemals kommen würde.
Warum? Warum konnte er mich nicht einfach lieben? Ich habe doch alles dafür gegeben, um ihn dazu zu bringen. Was stimmt nur nicht mit mir?
Sie wusste, wie töricht ihre Gedanken waren. Sie benahm sich wie ein kleines Mädchen, das nicht verstand, warum es von einem geliebten Menschen verlassen worden war. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sich nicht die Schuld dafür geben musste. Er war nichts weiter als ein verlogener Betrüger, und ihrer Liebe nicht wert.
Dennoch – eine kleine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr etwas anderes: dass sie einfach nicht zu der Art von Frauen gehörte, die von einem Mann geliebt wurden. Sie würde niemals gut genug sein, so sehr sie sich auch bemühte. Was noch viel schlimmer war, sie wusste, dass sich diese Überzeugung mittlerweile tief in ihrer Seele verankert hatte. Es würde immer so enden, wenn sie es wagte, auf Liebe zu hoffen. Zorn kam in ihr auf, und sie schlug mit ihrer Faust gegen das kalte Metall des Geländers, bis ihre Hand voller Schrammen war und blutete. Der Schmerz war ihr überaus willkommen und fühlte sich gut an, wesentlich besser, als dieser andere Schmerz in ihrer Brust, der sie zu zerreißen drohte. Er traf sie mit der Gewalt eines Sturmes, in Wellen, von der eine mächtiger als die andere war. Sie wollte diese überwältigende Traurigkeit nicht mehr spüren. Nichts zu fühlen würde dagegen ein wahrer Segen für sie sein.
Igraine straffte ihre Schultern und lehnte sich vorwärts, um in den wabernden Nebel hinunter zu sehen. In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie falsch das alles war. Nein. Lass ihn nicht gewinnen. Du wirst einen Weg finden, um dich gegen den Schmerz abzuschirmen und das hier zu überleben. Zögernd begann sie, sich in die sichere Mitte der Brücke zurückzuziehen. Eben in diesem Augenblick spürte sie, dass sie nicht mehr alleine war.
Jemand beobachtete sie.
Nervös blickte sie sich um, zu beiden Seiten der Brücke. Niemand war zu sehen. Dennoch war sie sicher, dass irgendjemand hier sein musste. Die Haut in ihrem Nacken begann zu kribbeln, und ein Schauer lief ihren Rücken entlang. Der eisige Wind trieb ihr die Tränen in die Augen und blies ihr die langen lockigen Strähnen ins Gesicht, sodass sie kaum etwas sehen konnte. Mit einem Mal fühlte sie sich verwundbar, in die Enge getrieben wie ein kleines Tier in seinem Versteck, während eine Raubkatze in der Dunkelheit lauerte - nur auf den richtigen Moment wartend, ihre Beute zu töten.
Igraine richtete den Blick auf die Säulen der abgerissenen Brücke. Es war zu dunkel, um klar zu sehen, aber auf einem der Pfeiler kauerte ein dunkler Schatten, der sich nun langsam vor dem sternlosen Nachthimmel aufrichtete. Es konnte kein Mensch sein. Wie sollte auch jemand zu dieser Ruine hinübergelangt sein, wenn es keinen Weg gab, um den tiefen Abgrund zwischen den beiden Brücken zu überwinden? Aber um welches Wesen es sich auch handelte - sie war sich sicher, dass es sie anstarrte, als wolle es auf den Grund ihrer Seele blicken.
Sie wirbelte herum und begann, um ihr Leben zu laufen. Nur wenige Sekunden später hörte sie einen tiefen, dumpfen Schlag hinter sich, der die Brücke unter ihren Füßen zum Vibrieren brachte. Aber sie drehte sich nicht um. Dann hörte sie das Geräusch von schnellen Schritten. Jemand verfolgte sie, und er war so schnell wie der Wind, der an ihrem Körper zerrte und ihr die Flucht erschwerte. Trotz allem schaffte sie es beinahe bis zum Ende der Brücke.
Beinahe.
Sie sah ihren Angreifer nicht einmal kommen. Plötzlich wurde sie von etwas Schwerem auf den Boden geworfen, das ihr den Atem aus den Lungen presste. Es war ihr nicht einmal mehr möglich, zu schreien. Voller Panik versuchte sie sich zu befreien, aber es war sinnlos. Ein glattes Stück Stoff wurde über ihren Kopf geworfen, und sie wurde starr vor Angst. Mein Gott, er will mich erwürgen. Sie versuchte zu sprechen, um ihr Leben zu betteln, doch jedes Geräusch wurde von dem weichen Material erstickt, dass sich wie pure Seide auf ihrer Haut anfühlte.
Aber ist es nicht genau das, was du wolltest? Sei vorsichtig, was du dir wünschst, denn es könnte erfüllt werden. Dieser selbstspöttische Gedanke war ihr Letzter, bevor eine gnädige Dunkelheit von ihr Besitz ergriff und sie mit Haut und Haaren verschluckte.

 



  
 
 
 
2. KAPITEL
Der Engel des Todes

 
 „Ich befehle dir, aufzuwachen, Sterbliche.“
Igraine trieb friedlich in einer warmen, flüssigen Dunkelheit, als die unbekannte Stimme wie ein Messer durch ihren Geist schnitt und sie rief. „Wach auf", sagte der Fremde noch einmal, der zweifellos ein Mann war. Seine tiefe, volltönende Stimme verzauberte sie, zog sie magisch an. Sie konnte anders, als seinen Befehlen zu gehorchen. So ließ sie es widerwillig zu, dass sie an die Oberfläche ihres Bewusstseins zurücktrieb. Wer auch immer zu ihr sprach, während so friedlich und traumlos schlief, brauchte sie dazu, ihm zuzuhören – jedoch verbarg sich eine eiserne Willenskraft hinter seinen sanften, hypnotisierenden Worten. Es fühlte sich beinahe wie Magie an.
„Bin ich tot?", flüsterte sie, ohne zu wissen oder darüber nachzudenken, ob der geheimnisvolle Fremde sie gehört hatte. War dies der Himmel, die Hölle oder ein vollkommen anderer Ort? Vielleicht gab es eine besondere Hölle, in der selbstmordgefährdete Frauen bestraft wurden, die nur für einen ganz kurzen Moment darüber nachgedacht hatten, von einer Brücke zu springen. „Ich gebe ja zu, dass es feige war, auch nur darüber nachzudenken“, murmelte sie dem dunklen Wesen zu, das neben ihrem Bett auf sie wartete. Zumindest glaubte sie, dass sie auf einem Bett lag. Oder war es ein Sarg? „Nun kannst du mich zu ewigen Qualen verurteilen, oder was auch immer Leute wie ich verdienen.“
Tiefes, spöttisches Gelächter ließ Igraine zusammenzucken, und sie öffnete ihre Augen, blinzelte in die Dunkelheit. Wie sie erwartet hatte, gab es kein Licht. Dennoch machte ihr die Dunkelheit keine Angst, sondern fühlte sich warm und tröstlich an. Sie wartete darauf, dass sich ihre Augen an die beinahe undurchdringliche Finsternis gewöhnten, aber alles, was sie ausmachen konnte, war die schattenhafte Gestalt neben ihr. Er schien groß und breitschultrig zu sein, und unbestreitbar männlich. Sie fühlte, wie seine Gegenwart sich auf ihren Körper auswirkte. Ihre Brüste fühlten sich fest und schwer an, und ohne dessen bewusst zu sein, atmete sie seinen unglaublichen, wundervollen Duft ein. Er roch gut, aber auch ungewohnt, exotisch. Vielleicht benutzte er ein ganz besonderes, exklusives Aftershave. Sein Duft war maskulin, etwas erdhaft, aber auch frisch, auf jeden Fall unwiderstehlich. Er zog sie auf machtvolle Weise an. Etwas berührte ihren Arm, als er den Kopf neigte und sie in der Dunkelheit beobachtete, weich wie Seide. Igraine wusste instinktiv, dass er sie ausgezeichnet sehen konnte. Sie wusste zwar nicht, was sie zu dieser Annahme bewegt hatte, aber sie war sich sicher, dass er sie anstarrte. Sein Blick prickelte auf ihrer Haut, als er über ihr Gesicht, dann über ihren Körper wanderte. Er war so nahe, dass sie ihn atmen hören konnte, tief und gleichmäßig. Erschauernd setzte sie sich auf und zwang sich dazu, den Rücken zu straffen. Sie wollte nicht einmal über die Reaktion nachdenken, die dieser Mann, den sie noch nicht einmal gesehen hatte, in ihr hervorrief. 
Der Engel des Todes, dachte sie – ihr ganz persönlicher. Inzwischen war sie zwar sicher, dass sie noch lebte, aber es war fragwürdig, ob dieser glückliche Zustand sehr lange anhalten würde. „Hast du mich auf der Brücke angegriffen?", fragte sie. Vielleicht hatte er einen Partner, der ihm bei der Entführung geholfen hatte? Ihre eigene Stimme klang seltsam in ihren Ohren, rau und heiser. „Du hast mir etwas aus Stoff über den Kopf gezogen.“
„Ich kann es nicht leugnen, Menschenfrau“, antwortete der Fremde. „Schließlich musste ich dafür sorgen, dass du nicht entkommst oder siehst, wohin ich dich gebracht habe“, sagte er mit einem zufriedenen Lachen. „Nun, du warst eine leichte Beute. Es ist schwerer, ein Kaninchen zu fangen und ihm die Haut abzuziehen.“
Ihr Atem stockte. War dies das Schicksal, das er für sie geplant hatte? „Wirst du mich auch häuten?", fragte sie ängstlich. Im gleichen Augenblick wurde ihr klar, wie sinnlos diese Frage war. 
„Mach dich nicht lächerlich, Frau“, sagte er mit unverhohlener Verachtung. „Du wärst die Mühe nicht wert. Ich habe noch niemals einen Menschen gegessen. Ich zweifele ohnehin daran, dass du mir munden würdest, ein schwaches, zitterndes Wesen wie du. Ihr seid so furchtsam, stets von Angst erfüllt und so darauf bedacht, euer wertloses Leben zu bewahren.“ Mit seinen Worten schien er die gesamte Menschheit anzusprechen – offensichtlich zählte er sich selbst nicht dazu, eine Tatsache, die Igraine davon überzeugte, dass er vollkommen verrückt war. Er hatte recht. Sie zitterte vor Angst. 
Was hatte dieser Mann nur mit ihr vor? Würde er sie vergewaltigen, oder foltern? Falls sie Glück hatte, würde er sie einfach töten (hoffentlich schnell), bevor er ihren Körper wie Müll entsorgte. Die Tatsache, dass er sie „Menschenfrau“ genannt hatte, wies auf eine schizophrene Persönlichkeitsstörung hin. Vielleicht glaubte dieser Irre, dass er ein Vampir oder ein anderes übermenschliches Wesen war. Es spielte keine Rolle, wenn er sie ohnehin umbringen würde. Aber wie konnte sie versuchen, zu entkommen? Sollte sie einfach aufspringen und in die Dunkelheit rennen, in der Hoffnung, dass er sie aus Zorn sofort töten würde? Dann würde sie wenigstens schnell sterben.
Als begeisterte Zuschauerin von Crime Shows im Fernsehen wusste sie, dass er sie auf jeden Fall töten würde, gleichgültig was sie tat oder sagte. Es war einfach zu riskant, das Opfer laufen zu lassen. Da sie sich an die beinahe übernatürliche Geschwindigkeit erinnerte, mit der er sie auf der Brücke eingeholt hatte, hegte sie keine Hoffnung, ihm jemals davonlaufen zu können. Aber es war schwer, seine Reaktion einzuschätzen. Vielleicht würde sie ihn durch einen Fluchtversuch wirklich wütend machen, und ihre Folter würde umso länger andauern – oder was auch immer dieser sadistische Psycho mit ihr vorhatte. Doch egal, auf welche Weise, sie war bereits tot. 
„Denk gar nicht erst darüber nach“, sagte er, als ob er ihre Gedanken erraten hätte. „Ich bin viel schneller als du, und du kannst nicht im Dunkeln sehen. Wohin könntest du denn schon fliehen?“
Igraine schnappte vor Überraschung nach Luft. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und suchte das Bett nach etwas ab, an dem sie sich festhalten konnte. Schließlich fand sie einen harten, runden Gegenstand, der sich nach Holz anfühlte – ein Bettpfosten, wie sie annahm. Sie ergriff ihn und schwang ihre Beine über die Seite ihrer Ruhestätte, in der Hoffnung, dass es nicht ihre Letzte sein würde. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie dabei wenigstens aufrecht stehen und ihrem Schicksal, was immer es war, ins Gesicht sehen. Langsam erhob sie sich und hoffte, dass er ihre bebenden Knie nicht bemerkte. Sie wusste, dass ihre Angst ihm nur die Befriedigung verschaffen würde, noch mehr Macht über sie zu haben. Als ob sie nicht schon hilflos genug gewesen wäre.
Einen Moment lang war ihr schwindlig. Das Bedürfnis, sich wieder hinzulegen, war beinahe überwältigend, aber irgendwie schaffte sie es, stehen zu bleiben. Sie konnte nun nicht mehr seine Gegenwart in ihrer Nähe wahrnehmen. Er schien ein Stück vom Bett weggegangen zu sein, obwohl sie seine Schritte nicht gehört hatte. Dennoch fühlte sie immer noch seinen Blick auf sich ruhen, während er jede ihrer Bewegungen genau beobachtete. 
„Was hast du mir angetan?", flüsterte sie. „Hast du mir Drogen gegeben? Natürlich hast du das getan. Was war es, Benzodiazepine?“

„Verschone mich mit diesem sinnlosen Geschwätz, Mensch. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Natürlich habe ich dich mit einem Zauber belegt, um dich bewusstlos zu halten, bis ich dich nach hier unten gebracht hatte. Es ist erstaunlich, dass du immer noch die Wirkung verspürst. Aber welche Art von Magie sind diese … Benzodiazepine?“
Sie schüttelte den Kopf. „Diese Sprüche wirken bei mir nicht. Ich weiß, dass du ein Wahnsinniger bist. Auf der anderen Seite benötigt man einen klaren, organisierten Kopf, um eine Entführung wie diese zu planen, das Opfer mit Drogen vollzupumpen und hierher zu bringen – wo zum Teufel wir auch immer sind. Ich bin eine Krankenschwester, also weiß ich genau, wie der Verstand von Verrückten wie dir funktioniert“, log sie. Igraine arbeitete in der dermatologischen Abteilung eines Krankenhauses - der langweiligste Job, den sie sich vorstellen konnte. Es war ihr tägliches Los, Hautausschläge, Akne und Pilzinfektionen zu behandeln. Obwohl sie über ein beachtliches medizinisches Wissen verfügte, hatte sie natürlich die Psychiatrie der Klinik niemals von innen gesehen. 
Er lachte wieder. Offenbar amüsierte er sich prächtig. Er schien beschlossen haben, noch eine Weile mit ihr zu spielen – wie eine Katze, die keine Eile damit hatte, eine eben gefangene Maus zu töten. „Da du durch deine schwachen menschlichen Augen im Nachteil bist, werde ich dich jetzt etwas klarer sehen lassen. Du scheinst nicht einmal zu ahnen, mit wem du sprichst.“
Plötzlich drang ein goldenes Licht aus einem Winkel, der nur einige Schritte von ihr entfernt war. Igraine konnte erkennen, dass es von einem riesigen antiken Kerzenhalter aus Bronze kam. Sie war umringt von grauen Steinwänden, die zu einer Art Höhle zu gehören schienen. Als sie an sich herabblickte, trug sie noch immer ihren Collegepullover, Jeans und Turnschuhe. Ihre Kleidung war schmutzig und an manchen Stellen zerfetzt, was wahrscheinlich während ihres Fluchtversuches geschehen war. Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass jemand von hinten auf sie zugesprungen war und sie mit sich zu Boden gerissen hatte. Anschließend hatte er ihr irgendetwas über den Kopf geworfen. 
„Warum hattest du wirklich mit dem Sack vor?“ fauchte sie. „Wolltest du mich damit ersticken, aber es hat nicht funktioniert, sodass du mich in diese Höhle verschleppt hast? Was soll das hier eigentlich darstellen – versteckst du in diesem Drecksloch deine Opfer?“ Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, so mit ihrem Kidnapper zu sprechen, aber sie musste es schaffen, dass er sich weiterhin mit ihr unterhielt. Falls nicht, konnte ihr Leben jederzeit verwirkt sein. Hör nicht auf zu reden, dachte sie. 
Jetzt erst bemerkte sie die unzähligen Zeichnungen, mit denen die verwitterten Wände verziert waren. Sie wirkten alt und merkwürdig, wie die Sprache einer lang vergessenen Kultur. Sie fragte sich, wer sie in den dunkelgrauen Stein geschnitzt hatte, denn es hatte sicher ein ganzes Leben lang gedauert, all diese Wände damit zu versehen, wenn man lediglich ein Messer benutzte. Und wo war eigentlich ihr Entführer? Er verbarg sich noch immer in den Schatten, nachdem er sich so leise bewegt hatte, dass sie nicht wusste, wo er gerade auf sie lauerte. Aber sie hörte wieder seine Stimme, die zu ihr sprach. Seinem Tonfall fehlte nun jeglicher Humor. 
„Dieses Drecksloch ist zufällig mein Zuhause, Sterbliche." 
Sie stand in einer großen unterirdischen Höhle, die nur spärlich möbliert war. Es gab nur einen steinernen Herd am anderen Ende, in dem noch einige Kohlen glühten, einen langen Eichentisch mit einem Krug und einer Wasserschüssel zum Waschen; ein Stück weiter einige Holzteller, auf denen einige Speisen bereitstanden - Früchte, Brot und Käse. 
Sie hatte auf einem grob gezimmerten Holzbett geschlafen, aber wenigstens sah es sauber aus. Es gab weitere Kerzenständer wie den Ersten, einen in jeder Ecke des Raumes.
In der Mitte der Höhle gab es einen Bereich, der sich deutlich abhob. Während der restliche Boden dick mit frischem Stroh bedeckt war, hatte jemand einen großen Kreis freigelassen, in dem der raue Steinboden zu sehen war. Daneben standen Regals mit allen Arten von altertümlichen Waffen, die für Übungszwecke gedacht waren - Schwerter und Speere mit stumpfen Spitzen, Holzstöcke in verschiedenen Längen, Schilder, Seile, sogar ein Langbogen mit Pfeilen. 
"Ist das hier eine Art mittelalterliches Rollenspiel? Wo bin ich eigentlich?" fragte Igraine zögernd. Die geistige Erkrankung ihres Kidnappers schien sogar noch komplexer zu sein, als sie vermutet hatte. Er schien für eine Weile zu überlegen, bevor er ihr antwortete.
"Diese Höhlen befinden sich unterhalb eines Anwesens nahe der großen Menschensiedlung, Londinion", antwortete er schließlich aus der Dunkelheit heraus. Die Verachtung aus seiner Stimme war deutlich herauszuhören. "Londinion" war ein uralter Name für London, den die Kelten benutzt hatten, bevor die Römer nach Britannien gekommen waren und die Stadt "Londinium" nannten. Igraine wusste das aus einem Reiseführer, den sie erst vor zwei Tagen in einem Buchladen gekauft hatte. Sie wusste auch, dass sie diese Frage wirklich nicht hätte stellen dürfen. Es war alles andere als ein gutes Zeichen, wenn ein Entführer seinem Opfer die Lage seines Verstecks mitteilte. Zweifellos beabsichtigte er nicht, sie jemals wieder gehen zu lassen.
"Einst wurde dieser Ort für geheime Treffen von gelangweilten, dekadenten Adligen gebaut. Sie nannten sich selbst die Devil's Society - die Gesellschaft des Teufels. Es gefiel ihnen, schwarze Messen hier unten zu feiern und dabei ihre Sinne mit Opium zu betäuben. Manchmal opferten sie dabei auch Jungfrauen, die sie auf dem Altar ihrer Lust schändeten." Sein finsteres, spöttisches Lachen ließ Igraine vor Angst erschauern. 
"Natürlich sind sie schon lange nicht mehr hier. Nun sind sie nichts weiter als Staub, trotz all ihrer erbärmlichen Versuche, der Sterblichkeit mithilfe ihrer angeblichen Magie zu entkommen. Als ich in die Welt der Menschen kam, fand ich diese Höhlen, die für meine Zwecke überaus geeignet waren. Kein Sterblicher ist mehr hier herabgestiegen, seit dieser Ort vor über zweihundert Jahren verlassen wurde. Hier gibt es alle Annehmlichkeiten, die ich benötige. Deine Art scheint den Zugang vergessen zu haben. Denk gar nicht erst ans Fliehen, Menschenfrau. Dies ist ein endloses Labyrinth von Höhlen, die bis tief in die Erde reichen. Du würdest nie mehr den Weg an die Oberfläche finden. Niemand wird zu deiner Rettung eilen. Und niemand wird dich schreien hören."
Sie fühlte, wie er sich ihr langsam von hinten näherte, während er sprach. Schließlich trat er in den Lichtkreis, den die Kerze verbreitete. Igraine schloss die Augen. Sie wusste, sie würde nicht lange genug leben, um den nächsten Morgen zu sehen. Ihr Körper fühlte sich erstarrt an, zu Stein geworden vor Angst. Dennoch würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als ihn anzusehen. Entschlossen nahm sie einen tiefen Atemzug, dann drehte sie sich langsam um. 
"Wer bist du?", flüsterte sie.
Er wirkte unglaublich schön, als er sich mit der natürlichen Anmut eines Raubtieres aus der Dunkelheit heraus auf sie zubewegte. Der Fremde trug lediglich schwarze Hosen, einen silbernen Schwertgürtel und Stiefel aus weichem Leder. Abgesehen von einem Lederband um seinen Oberarm war er bis zur Taille nackt, und sie konnte bei Weitem zu viel seines groß gewachsenen, athletischen Körpers sehen. Harte Muskeln bewegten sich unter seiner glatten, blassen Haut, die beinahe wie weißer Marmor aussah. Dennoch schien sie im warmen Kerzenlicht zu glühen und wirkte, als sei sie mit einem feinen Hauch Goldstaub überzogen.
Ihr erster Gedanke war, dass er lange nicht die Sonne gesehen hatte, und plötzlich, unerwartet, verspürte sie Mitleid mit ihm, tief in ihrem Herzen. Doch es war dumm von ihr, solch ein Wesen zu bemitleiden. Gefahr schien von ihm auszugehen, aus jeder seiner Poren zu strömen. Jeder Instinkt, den sie von ihren primitiveren Vorfahren geerbt hatte, schrie in diesem Moment danach, um ihr Leben zu rennen. Er erinnerte sie an einen der wilden Krieger, über die sie in keltischen Legenden gelesen hatte, so als ob er einer längst vergangenen Ära angehörte.
Ihn den Engel des Todes zu nennen, war genau der richtige Ausdruck gewesen, um diesen Mann zu beschreiben. Sein Haar fiel lang über seine Schultern, so hell, dass es wie der silbrige Mond in einer klaren Nacht schimmerte. Es reichte ihm beinahe bis zur Taille. Unbewusst streckte sie die Hand nach ihm aus. Sie sehnte sich danach, die seidigen Strähnen zu berühren, zu fühlen, wie weich sie waren. Sein Gesicht hätte einer Statue Michelangelos gehören können. Es war bleich und schmal mit hohen, ausgeprägten Wangenknochen, vollen Lippen und einer geraden, aristokratischen Nase. Eine Seite seines Gesichts war von einer langen, tiefen Narbe verunstaltet, was seltsamerweise nur noch zu seiner Schönheit beitrug, anstatt sie zu zerstören. Es ließ ihn beinahe … menschlich wirken. 
Igraine gab keinen einzigen Laut von sich, bis sie schließlich in seine Augen sah. In ihren tiefen zu versinken, brachte sie dazu, nach Luft zu schnappen - sowohl aus Furcht als auch vor Verlangen. Weisheit lag in diesen Augen, neben einem ganzen Kaleidoskop von Gefühlen, die sie nicht einmal zu erraten versuchte … und Leid. Soviel Schmerz. Unvermittelt fragte sie sich, wie alt er war, und ob dieses Wesen überhaupt sterblich war. Sie musste nicht erst seine spitz zulaufenden Ohren ansehen, um zu wissen, dass sie kein menschliches Wesen vor sich hatte. Seine Auge waren tiefgründig und goldfarben, wie die einer Katze. Sie schienen Igraine zu verbrennen, während sein Anblick für immer seinen Abdruck auf ihrer Seele hinterließ. 
Er lächelte mit einem finsteren, wissenden Ausdruck auf seinem Gesicht. "Ja. Deine Art war schon immer fasziniert von meinem Volk. Für Sterbliche sehen wir unwiderstehlich aus … verführerisch. So ist es seit dem Anbeginn der Zeiten. Es erleichtert uns, euch aufzuspüren und zu jagen, wenn wir es müssen. Wenn ihr unsere Gegenwart spürt, versucht ihr uns zu folgen. Ihr bettelt uns an, euch nur ein einziges Mal zu berühren. Auch wenn wir euch danach töten."
"Wer … was bist du?", fragte sie noch einmal. Sie wusste nicht, wie es ihr überhaupt möglich war, seinem tödlichen Blick standzuhalten. Dennoch gelang es ihr.
"Nun … ein Elf, natürlich", sagte er sehr langsam, so als ob er mit jemandem sprach, der minderbemittelt war. Seine Arroganz machte sie mit einem Mal wütend. 
"Manche deines Volkes nennen uns Fae, Sidhe, oder die Tuatha Dé Dannan", fuhr er ungerührt fort. "Dennoch sind wir nicht im geringsten die Wesen, für die uns die Menschen halten. Ich bin Prinz Elathan, Lord der Elfenreiche, König Bres' erstgeborener Sohn."
Sie war zu nichts anderem fähig, als ihn wortlos anzustarren. Es war unglaublich, was sie gerade sah und hörte. Wie in aller Welt sollte sie auch einen Elfenprinzen begrüßen, der sie entführt und in seine unterirdische Behausung gebracht hatte? Und wieso machte er sich überhaupt die Mühe, sich ihr vorzustellen, wenn er nichts anderes im Sinn hatte, als sie zu töten? Immerhin hätte er es sofort tun können, dort, wo er sie eingefangen hatte. Die Brücke war zu dieser späten Nachtstunde verlassen gewesen. Niemand hätte ihn aufhalten können. Vielleicht war er doch kein geisteskranker Mörder? Zumindest im Augenblick wirkte der arrogante Elf nicht, als ob er sie angreifen wollte. Stattdessen blickte er sie von oben herab an, als sei sie nichts weiter als ein Insekt, das zu seinen Füßen kroch. Wahrscheinlich erwartete er von ihr, dass sie vor ihm knickste oder sich verbeugte. Trotz der gefährlichen Situation, in die sie sich selbst hineinmanövriert hatte, verspürte Igraine das plötzliche Bedürfnis, unkontrolliert zu kichern. Das hier war alles viel zu absurd, um wahr zu sein. Vielleicht hatte sie nur einen äußerst realistischen, drogeninduzierten Traum? Da sie nicht sicher war, welche Vorgehensweise die beste war, entschied sie, erst einmal mit diesem "Prinzen" zu sprechen. Es war sinnlos, ihm eine andere Identität vorzugaukeln. Sicher hatte er den Inhalt ihrer Handtasche durchsucht und den Namen auf ihrem Ausweis gelesen, während sie bewusstlos gewesen war. Nun, falls man davon ausging, dass Elfen menschliche Reisedokumente lesen konnten.
"Mein Name ist Igraine Chandler", sagte sie daher ehrlich und hob dabei stolz ihr Kinn, um keine Schwäche vor ihm zu zeige. "Aus dem einfachen Volke. Krankenschwester im Reich der Menschen und Tochter von niemandem."
Verdammt. Ihr loses Mundwerk wieder einmal. Igraine besaß die merkwürdige Eigenschaft, mehr oder weniger witzige Kommentare von sich zu geben, wenn sie Angst hatte. Es half ihr, ihre Spannung abzubauen, auch wenn es sie schon so manches Mal in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber sie konnte einfach nicht anders. 
"Und dürfte ich fragen, Eure Königliche Hoheit" - sie betonte den Titel, um zu zeigen, dass sie sehr an seinen Worten zweifelte - "warum du mich von einer Brücke entführt hast? Und warum konnte ich dich nicht sehen, als du mir gefolgt bist? Falls du beabsichtigst, mich zu ermorden, hättest du dir gar nicht erst die Mühe machen müssen. War es denn nicht deutlich zu sehen, dass ich springen wollte?"
Der Prinz (falls er tatsächlich die Wahrheit gesprochen hatte, was sie immer noch nicht glaubte) wirkte entsetzt. Seine Miene ließ deutlich erkennen, dass er sie für vollkommen verrückt hielt. Er musterte sie für eine Weile eindringlich, bevor er antwortete. 
"Du hast mich nicht gesehen, weil ich meine wahre Gestalt hinter einem magischen Schleier verborgen hatte. Deine Vorfahren wussten von der Fähigkeit der Fae und nannten sie Glamour. Und die Antwort ist nein. Du hättest dein wertloses Leben nicht selbst genommen. Ich habe bereits zu viele deiner Art gesehen, die ohne jede Hoffnung waren. Ihre Augen waren leer, ohne jede Regung; ganz anders als deine. Es brennt ein Feuer tief in dir, Sterbliche, und es wird geschürt von deinem Zorn. Ich fühle großes Leid in dir. Doch du hast nicht zugelassen, dass es dich zerstört, so wie die meisten schwachen Menschen es getan hätten. Du bist äußerst starrsinnig, Rotschopf."
Nun war sie es, die ihn ungläubig anstarrte. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, sich mit der Hand durch das schulterlange lockige Haar zu fahren. Sie hatte die Farbe immer für ein langweiliges Braun gehalten, obwohl es von Natur aus mit rötlichen Strähnen durchzogen war. Bisher hatte sie niemand einen "Rotschopf" genannt. Immerhin war sie nichts Besonderes, nur eine Krankenschwester aus New Jersey, die ein paar Kilos zu viel auf den Rippen hatte. Nur die gute alte Igraine, die von ihrem treulosen Verlobten verlassen worden war. Er hatte versprochen, sie auf diese Reise nach England zu begleiten. Genau genommen hätte dies ihre Hochzeitsreise sein sollen. Sie hatte sich so sehr darauf gefreut, alte Schlösser und idyllische Dörfer mit weißen, rosenumrankten Cottages zu sehen; in ländlichen Pubs zu Abend zu essen und leidenschaftliche Nächte miteinander zu verbringen, um ihr neues Leben als verheiratetes Paar zu feiern. Vielleicht hätten sie sogar ihr erstes Baby gezeugt. Als Vollwaise hatte sie sich immer nach einer eigenen Familie gesehnt, und nach einem gemütlichen Zuhause, das sie mit Lachen und Kindern füllen würde. Waren ihre Wünsche tatsächlich so abwegig gewesen? 
Ihre Trennung war schon beinahe ein Jahr her. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie letztendlich beschlossen hatte, allein nach England zu fliegen. Vielleicht brauchte sie einfach einen klaren Abschluss in ihrem Leben, um ihn endlich vergessen zu können. Stattdessen war sie nun an irgendeinem gottverlassenen unterirdischen Ort gelandet, als Gefangene eines Elfen der behauptete, ein Prinz zu sein. Außerdem schien er die Menschen zu verachten. Dass dieses überirdisch schöne Wesen sie auf eine Art anzog, die sie nie zuvor empfunden hatte, war nicht gerade erleichternd. Wenn sie ihn nur ansah, reagierte ihr Körper sofort auf ihn. Ihre Haut kribbelte und wartete nur darauf, von ihm liebkost zu werden. Unbändige, rohe Begierde raste durch ihren Körper und ließ ein schmerzliches Verlangen zwischen ihren Schenkeln zurück. Was würde geschehen, wenn er sie dort berührte …?
"Sofort aufhören!", sagte sie leise zu sich selbst und hoffte, dass er es nicht gehört hatte. Offensichtlich hatte sie zu lange nicht mehr mit einem Mann geschlafen. Sicher nicht, seit ihr Verlobter Stephen damals mit ihr Schluss gemacht hatte, mit der Begründung, dass er eine Frau brauchte, "mit der man sich zeigen kann". Natürlich konnte er Igraine in den Kreisen, in denen er sich als Schönheitschirurg bewegte, nicht als seine Freundin präsentieren. 
Das hatte er ihr allerdings erst mitgeteilt, nachdem sie beinahe zehn Jahre darauf gewartet hatte, dass er sie heiratete. Schließlich hatte sie sich nichts mehr gewünscht als einen Ehemann, der sie liebte, und eines Tages auch Kinder. Es war alles, was sie jemals gewollt hatte. Das Geld, der Ruhm, all das war nur wichtig für ihn, nicht für sie selbst. Sie hatte sogar ihre eigene Karriere vernachlässigt und ihren Collegekurs in englischer Literatur abgebrochen, um in seiner neugegründeten Praxis für plastische Chirurgie als unbezahlte Sprechstundenhilfe zu arbeiten. Glücklicherweise hatte sie genug Verstand besessen, um Abendkurse zu besuchen, sodass sie während dieser Zeit die Lizenz als Krankenschwester erworben hatte. Sonst hätte sie nicht einmal eine Ausbildung gehabt, als Stephen beschlossen hatte, sie zu verlassen. 
Bevor er seine Approbation als Arzt erhielt, hatte Igraine jeden Abend als Kellnerin gearbeitet, damit er schneller sein Studium beenden konnte. "Später bist du an der Reihe", hatte er ihr immer gesagt. "Ich werde es wieder gut machen, das schwöre ich. Du wirst ein gutes Leben führen. Wir werden ein großes Haus kaufen, mit einem Garten, in dem unsere Kinder spielen können."
Inzwischen war Stephen mit einer dreiundzwanzigjährigen, magersüchtigen Blondine verheiratet, die eines Tages seine Praxis aufgesucht hatte, um größere Brüste zu bekommen. Einige Monate später hatte er Igraine von der Affäre erzählt und ihre langjährige Beziehung beendet. Igraine, die inzwischen einunddreißig war, hatte keinen Ehemann, keine Familie und einen Job als Aushilfskrankenschwester, der nicht wirklich gut bezahlt wurde. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, Geld für Stephens Studium zu verdienen, dass sie sich niemals um eigene Freunde bemüht hatte. An den einsamen Abenden aß sie zum Trost Schokolade. Wenn sie ohnehin niemand liebte, war daran sicher nichts verkehrt.
 Glücklicherweise war sie eine große Frau, sodass sie nicht allzu viel an Gewicht zulegte. Sogar mit ihren Extrapfunden waren die Männer noch immer an ihr interessiert. Ein netter, attraktiver Kollege hatte sie während der Arbeit um ein Date gebeten, und sie war mit ihm ausgegangen. Dennoch hatte sie es kaum erwarten können, dass der Abend endete. Erst dann konnte sie zurück in ihre sichere Wohnung gehen, zu ihrem besten Freund, dem gut gefüllten Kühlschrank. An diesem Abend hatte ihr Kollege sie nach Hause gebracht und sich mit einem sichtlichen Ausdruck der Enttäuschung von ihr verabschiedet. Anschließend hatte er sie nie wieder gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wollte. 
Igraine war so sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie nicht bemerkt hatte, wie der Prinz immer näherkam. Nun war es zu spät. Er hatte sie eingekreist wie ein hilfloses Beutetier und stand nun direkt hinter ihr. Sein großer, starker Körper war ihrem so nahe, dass sie sich beinahe berührten. Als sein warmer Atem ihren Nacken streifte, war sie plötzlich unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, und sie schloss die Augen. Obwohl er sie nicht berührte, lief ihr ein Schauer der Erregung über den Rücken. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren und gütiger Gott, sein Duft war wundervoll. Er roch besser, als ein sterblicher Mann es jemals gekonnt hätte, selbst wenn er die kostspieligsten Parfums benutzte. Seine Essenz zwar unbestreitbar männlich und ließ sie unweigerlich an Sex denken, aber gleichzeitig auch frisch und süß - wie die Blätter eines jungen Baumes, nachdem es geregnet hatte. Sie konnte es einfach nicht mit Worten beschreiben. Auch er schien sie zu wittern, denn er senkte den Kopf zu ihrem Hals und atmete tief ein. Trotz seiner augenscheinlichen Abneigung gegen die menschliche Rasse schien der Elf mehr über sie herausfinden zu wollen. Sie gehörte immerhin einer anderen Spezies an. Doch im Moment war alles, was sie wahrnahm, seine wilde, unverhüllte Maskulinität, die jeden ihrer weiblichen Sinne ansprach. Es war der unwiderstehliche Instinkt, sich zu paaren.
"Weißt du, warum ich dich auf dieser Brücke gejagt habe, Menschenfrau?", raunte er in ihr Ohr. "Ich habe keineswegs vor, dich zu töten - zumindest nicht jetzt. Ich habe dich aus deiner Welt hierher gebracht, um mich an deinem Körper zu erfreuen. Wahrscheinlich wirst du es ohnehin nicht überleben, und vielleicht wünschst du dir bald, ich hätte dein Leben beendet, sobald ich dich auf der Brücke stehen sah. 
Es ist seit langem Brauch meines Volkes, sterbliche Frauen zu stehlen, wenn eine von ihnen unsere Aufmerksamkeit erregt. Du bist hier, um meine Sklavin zu sein, um alles zu erfüllen, was ich wünsche und begehre. Nun, ich zweifle nicht daran, dass du in Elfengewändern recht ansehnlich sein wirst, sobald ich dir diese schmutzigen, groben Fetzen vom Körper gerissen habe, Mädchen", sagte er. Seine Stimme war tief und hypnotisch, noch unwiderstehlicher als sein Duft. 
"Wüsste ich nicht, dass ich deinen schwachen sterblichen Leib zu sehr erschöpfen würde, hätte ich dich bereits in meinem Bett, um mich mit dir zu vergnügen. Doch wenn wir uns mit euch vereinen, empfindet ihr größere Lust, als ihr ertragen könnt. Du würdest sicher sofort sterben. 
Wie es sich für die Liebessklavin eines Kriegers gehört, wirst du zunächst mit Kampfesübungen deinen Körper kräftigen, um stärker zu werden. Wenn ich dich zu meiner Geliebten mache, musst du in guter Verfassung sein, um die Nacht zu überleben. Du hast keine Wahl, Sterbliche. Es wird dir nicht möglich sein, mir zu widerstehen. Sei aber gewiss, dass ich auch für dein Vergnügen sorgen werde."
Igraine war sich nicht sicher, ob er nur scherzte. Er wollte sie also zu seiner Sklavin machen. Bedeutete es, dass er sie doch noch zwingen würde, mit ihm zu schlafen? Bisher hatte er ihr nicht die geringste Verletzung zugefügt. Nicht, dass er es gebraucht hätte. Er hatte recht - es war unmöglich für sie, seiner unglaublichen Anziehungskraft zu widerstehen. Als er sanft ihr Haar berührte, spürte sie die Magie, die aus seinen Händen strömte und geradewegs in sie hineinzufließen schien. 
Dann zeichnete sein Finger die Umrisse ihres Ohres nach, das nicht spitz zulief wie sein eigenes, und glitt langsam an der empfindlichen Seite ihres Halses hinab. Es machte ihr schwer, das Stöhnen zu unterdrücken, das ihr auf den Lippen lag. Hoffentlich bemerkte er nicht, welche Wirkung er auf sie ausübte. In diesem Moment wünschte sie beinahe, er würde sie auf das Bett werfen und ihren Körper nehmen - auch wenn sie dabei vor Lust sterben würde, so wie er gesagt hatte. Vielleicht hatte er tatsächlich die Wahrheit gesagt. 
Plötzlich fühlte sie seine starken Hände auf ihren nackten Armen, als er sie packte und zu sich umdrehte. Fassungslos blickte sie hinauf in das Gesicht des Elfen. Sein harter, muskulöser Körper war so eng an ihren gepresst, dass sie seinen schnellen, donnernden Herzschlag spürte - oder war es ihr eigener? Igraine starrte geradewegs in seine Augen, in denen mit einem Mal unbändiger Zorn zu brennen schien. Sie fühlte eine erregende Mischung aus Furcht und Verlangen, die es ihr unmöglich machte, sich zu bewegen. Stattdessen stand sie einfach da wie eine Maus im Angesicht der Schlange und fragte sich, wie alt er war, wie viele Schlachten er gesehen haben mochte. Elathan schien direkt i ihre Seele zu blicken, als seine Augen sie erkundeten. Hatte er entschieden, dass sie unwürdig war, von ihm am Leben gelassen zu werden? Vielleicht würde er sie nun doch noch töten.
Doch er ließ sie nur abrupt los, bevor er sich abwandte. "Mach dich auf ein hartes Training gefasst, Menschenfrau", sagte er mit rauer Stimme. "Wir werden sofort beginnen. Falls du nicht jeden meiner Befehle befolgst, werde ich dich für deinen Ungehorsam bestrafen. Verlierst du dich in Selbstmitleid oder beklagst dich, so wie es der Brauch deiner Art ist, wird der nächste Tag nur umso härter für dich sein. Sollte ich aber Gefallen an deinen Bemühungen finden …" Er starrte sie einen Augenblick lang an, so als ob er nachdachte. Dann aber breitete sich ein jungenhaftes, verwegenes Grinsen auf seinem Gesicht aus, das seine Züge sanfter erscheinen ließ. "Vielleicht werde ich mir dann etwas ausdenken, womit ich dich für deine Anstrengung belohnen kann." 
Igraine vergaß für einige Momente, zu atmen. Unter normalen Umständen war seine überirdische Schönheit schon kaum zu ertragen, aber wen er lächelte, schien sein Gesicht zu leuchten wie ein Stern in der Nacht.
"Nun wähle deine Waffe, Sterbliche. Dein erstes Kampftraining hat gerade begonnen."

 



  
 
 
 
3. Kapitel
Zu den Waffen


"Wähle deine Waffe, Sterbliche!" wiederholte Elathan mit gefährlich leiser Stimme, als Igraine seinem Befehl nicht nachkam. Stattdessen stand sie einfach da und starrte ihn an, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden.
Sie sollte eine Waffe wählen? Gütiger Gott! Igraine hatte seit Jahren nichts mehr angefasst, dass gefährlicher war als ein Papiercutter. Sie benutzte in der Küche nicht einmal allzu scharfe Messer, aus Angst, sich zu verletzen. Leider schien sie Unfälle und Verletzungen geradezu anzuziehen. Sie konnte kaum einen Apfel schälen, ohne sich in die Hand zu stechen und beinahe zu verbluten. Als ihr das einmal passiert war, hatte der Arzt, der ihre Hand genäht hatte, ihr freundlich empfohlen, in Zukunft lieber nicht zu viel Zeit im Haushalt zu verbringen. Er befürchtete, sie könnte sich sonst versehentlich umbringen. Einmal war sie sogar beim Aufhängen eines Vorhanges von der Leiter gefallen und hatte sich das Bein gebrochen. 
"Ich bin nicht sicher", sagte sie schließlich. Könnte ich dir vielleicht Haarspray in die Augen sprühen, um dich zu blenden?" Aufkeuchend bedeckte sie ihren Mund mit einer Hand. Warum musste sie nur immer versuchen, in den unmöglichsten Situationen witzig zu sein? Allem Anschein nach war Elathan nicht im geringsten amüsiert von ihrer Bemerkung. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er einen kleinen silbernen Dolch hervor und presste ihn an ihre Kehle. Indem er mit der anderen Hand in ihr Haar griff, zwang er sie dazu, den Kopf in den Nacken zu legen und direkt in seine kalten, gnadenlosen Augen zu blicken. Sie stieß einen kleinen Schmerzensschrei aus, als er sie plötzlich eng an seinen Körper presste und sie in seine Armen gefangen hielt. 
Die scharfe Klinge ritzte die zarte Haut ihres Halses, und sie fühlte, wie sich ein Blutstropfen an der Wunde bildete. Elathan legte den Kopf schief und beobachtete, wie er eine tiefrote Spur hinterließ, während er an ihrem Körper hinunterlief und zwischen ihren Brüsten endete. Ihr oft getragener Lieblingspullover war ihr über eine Schulter gerutscht, und ein beachtlicher Teil ihres Dekolletés war entblößt. Der Elf betrachtete sie eindringlich, so wie ein Löwe seine Beute abschätzen würde, bevor er zum tödlichen Biss ansetzte. 
"Bemerkenswert", murmelte er. "Dein menschliches Blut ist ebenso rot wie meines, obgleich sich unsere Völker so sehr voneinander unterscheiden. Ich wünschte, deine wertlosen Vorfahren hätten den Frieden gewahrt, den sie mit den Fae vereinbart hatten. Stattdessen wurden sie gierig und begannen, immer mehr unserer Ländereien einzunehmen. Aber ja, ich kann mich an eine Zeit erinnern, als es Frieden zwischen meinen und deinen Leuten gab. Doch es war vor langer Zeit. Vielleicht hätte ich niemals gelernt, die Menschen so sehr zu hassen, wenn sie mir nicht das Einzige geraubt hätte, an dem mir jemals etwas lag. Aber sag mir Sterbliche, welches Schicksal wirst du erwählen?" flüsterte er in ihr Ohr. Seine Stimme war nicht lauter als ein Windhauch. "Wirst du dich mir unterwerfen?"
Igraine bebte am ganzen Körper, als er ihr Haar losließ und die Stelle zwischen ihren Brüsten berührte, wo er den Blutstropfen mit einer eleganten Bewegung seines Fingers auffing. Dann führte er ihn langsam an seine Lippen und kostete den Geschmack ihres Blutes. Erschauernd stellte sie sich vor, wie es sich angefühlt hätte, wenn er die schmale rote Spur einfach aufgeleckt hätte, bis hinauf zu ihrem Hals. Gleichzeitig fragte sie sich, seit wann sie sich in solch abartigen Fantasien verlor. 
"Nun sag mir, Menschenfrau", fuhr er unvermittelt fort. Seine Stimme klang tief und verführerisch, beinahe wie die eines Liebhabers. "Willst du leben oder sterben?"
Nun wusste sie es. Der Tod besaß eine schöne Gestalt. Zumindest ihr eigener, ganz persönlicher Tod, der sie in Form dieses ebenso faszinierenden wie gefährlichen Elfen heimgesucht hatte. Sie war nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort zu sprechen. Momentan war sie viel zu sehr damit beschäftigt, seine Lippen anzustarren. Eine Spur ihres Blutes färbte noch immer seine Unterlippe rot. Sie fragte sich, wie er wohl schmecken mochte, wenn sie ihn dort küsste und sauber leckte. Ob dieser unerbittliche Krieger jemals eine Frau küsste, sanft und tief? Oder nahm er sich nur ihren Körper. Nein, an diesem harten, zynischen Mund gab es nichts, was sich als sanft bezeichnen ließ - außer, wenn er lächelte. Dann wirkten seine Lippen voller, sogar sinnlich. Was für ein unwiderstehliches Wesen er doch war.
"Leben", flüsterte sie. "Ich will leben … Elathan." Als sie seinen Namen zum ersten Mal aussprach, zuckte ein winziger Schock wie ein Stromstoß durch ihr Nervensystem. Es war, als sei dieser Augenblick der Zeitpunkt, an dem sie endlich akzeptierte, dass all das hier wirklich geschah. Sie befand sich tatsächlich an diesem Ort und stand einer Kreatur gegenüber, die unsterblich war und eigentlich nur in alten Legenden oder Fantasygeschichten existieren sollte. Aber dies war kein Traum, und sie war auch nicht verrückt geworden. Das hier war real. Er war real.
Elathans Augen verengten sich, was seinem Blick einen gefährlichen Ausdruck verlieh. "Dann sollst du leben, wenn auch nur für den Moment. Aber höre mir zu, Mensch. Du wirst mich niemals mehr mit meinem Namen ansprechen. Du bist nicht von meiner Art, und du bedeutest mir nichts. Alles, was du bist, ist eine wankelmütige Sterbliche, eine Sklavin. Wenn du also am Leben bleiben willst, wird es von nun an deine Pflicht sein, mir zu Gefallen zu sein. Sollte es sich als notwendig erweisen, wirst du mich "Master", oder "Mylord" nennen. Du sagtest, man nennt dich Igraine?"
Igraine nickte, gefolgt von einem geflüsterten "Mylord." Wenn sie es vermeiden wollte, getötet zu werden, war es bis aufs Erste die klügste Wahl, seinen Wünschen Folge zu leisten. Später würde sie dann darüber nachdenken, wie sie entkommen konnte. 
Elathan musterte sie eindringlich. "Ein alter, edler Name für einen so jungen Menschen", sagte er. "Ich kannte einst eine Sterbliche, die diesen Namen trug. Sie war die Mutter eines großen Königs - dem Letzten nach unzähligen Generationen von Herrschern, die sich an die Waffenruhe hielten und im Frieden mit den Fae lebten."
"Arthur?" Igraine's Augen weiteten sich, als sie begriff. "Du hast König Arthur gekannt? Aber man sagt, er habe in Wirklichkeit nie gelebt", warf sie ein.
Elathan lächelte mit einem Anflug von plötzlicher Traurigkeit. "Er wünscht selbst, dass die Menschen das glauben. In Wahrheit lebt er noch immer in Avalon, seitdem er seiner verachtenswerten Welt für immer den Rücken kehrte. Ich kann nicht behaupten, in solch einer glücklichen Lage gewesen zu sein. Nun komm, Sklavin." Er drehte sich abrupt herum. Seine gerade, stolze Haltung machte ihr deutlich, dass die Plauderstunde endgültig vorbei war. Der Elf ging hinüber zum Trainingszirkel und nahm zwei lange Holzstöcke von einem der Regale. Einen von ihnen warf er so schnell in ihre Richtung, dass sie ihn kaum kommen sah. Als sie die Waffe gefangen hatte, folgte sie ihm, erleichtert, dass es ihr gelungen war. Er musste nicht allzu früh bemerken, wie ungeschickt sie wirklich war. 
Der Prinz wartete bereits auf sie, während er sie mit einem leicht spöttischen Lächeln beobachtete. Sein Stock drehte sich in seiner rechten Hand; so schnell, dass sie ihm kaum mit den Augen folgen konnte. Igraine packte ihren eigenen Stab in der Mitte und streckte ihn drohend vor sich aus - oder zumindest hoffte sie das. Elathan schüttelte den Kopf. "Hast du noch nie jemanden beim Stabkampf beobachtet, Sterbliche?", fragte er seufzend. "Sieh, wie ich die Waffe halte. Eine Hand am Ende und die andere in Schulterhöhe darüber, Daumen auf der Innenseite." 
Er trat hinter sie und packte ihre Arme, um ihre Hände in die richtige Position zu bringen. Igraine spürte die unglaubliche Wärme, die von seinem Körper ausging. Seine blasse Haut ließ ihn hart und kalt wie Stein wirken, aber das war keineswegs der Fall. O nein, dieser Mann war alles andere als kalt. Hart war er allerdings, überall. Sie bezweifelte, dass der Prinz eine einzige weiche Stelle an seinem Körper hatte. War er … dort unten ebenfalls hart, in diesem Augenblick? Der Gedanke kam ihr unvermittelt, und sie fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Ihr Herz schlug schneller. Hoffentlich merkte er nicht, wie sehr sie seine Nähe erregte. Sie musste sich nur etwas zurücklehnen, und sein starker Körper würde sich eng an ihren Rücken pressen. Es war der Körper eines Kriegers.
"Nun halte ihn gerade vor dir. Ja, so ist es richtig. Du führst den Stab über deinen Kopf, dann zurück auf Schulterhöhe. Dann stoße ihn mit der vollen Kraft deiner Arme nach vorne, bevor du ihn wieder sinken lässt, unterhalb deiner Taille. Mit dieser Bewegung kannst du deinen Feind angreifen, oder seine Attacke abwehren." Er trat an ihre Seite und demonstrierte es noch einmal, gefolgt von weiteren Kampftechniken. Igraine beobachtete ihn fasziniert. Trotz seiner imposanten Größe bewegte er sich leicht und schnell, wie ein Tänzer. Harte Muskeln zeichneten sich unter seiner blassen Haut ab, bewegten sich und spannten sich an. Sie kam nicht umhin, seine muskelbepackten Arme und breiten Schultern zu bemerken.
Nachdem ihr Elathan kreisförmige Bewegungen, Stöße und Stiche gezeigt hatte, war sie bereit für einen ersten Test in der Praxis. "Halte dich bereit", sagte er mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen. "Nun greife mich an." Er ließ seinen eigenen Stab auf den Boden fallen. "Sieh nur, Frau, ich bin unbewaffnet und unfähig, mich zu verteidigen." Igraine hob zögernd ihren Stab. Als sie nicht schnell genug angriff, herrschte er sie an: "Greif mich an, törichtes Menschenweib! Sonst reiße ich dir das Herz heraus und werfe es den Hunden zum Fraß vor."
In diesem Moment löste sich Igraine aus ihrem betäubten Zustand, und ihre Wut gewann die Oberhand über ihre Angst. Es fühlte sich an, als sei eine Steinmauer in ihrem Inneren zusammengestürzt, und endlich fand sie die Kraft, ihren Schock zu überwinden. Plötzlich war sie außer sich vor Zorn. Alles, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte, ergriff nun Besitz von ihr. 
Sie war von einem Fabelwesen gekidnappt worden, das eigentlich nicht einmal existieren durfte. Er hatte sie ihres Lebens beraubt, sie an diesen finsteren Ort verschleppt und drohte ständig, sie umzubringen. Außerdem hasste sie es, von diesem überheblichen, selbstgefälligen Elfen herumkommandiert und erniedrigt zu werden.
Wütend zu sein, war ein ungewohntes Gefühl für Igraine. In den letzten Jahren hatte sie sich selbst nur selten erlaubt, ihre Wut auszudrücken - aus Angst, Stephen würde sie nicht mehr lieben, wenn sie es täte. Sie hatte sich niemals beschwert, ihm nicht einmal die Meinung gesagt, nachdem er sie für diese hirnlose Blondine verlassen hatte. Einfach so, nach allem, was sie für ihn geopfert hatte! Stattdessen hatte sie sich einfach umgedreht und war ohne weitere Diskussion in ein Motel gezogen. Außer einem Koffer und zwei Taschen waren all ihre Dinge zurückgeblieben, und Stephen hatte sich auch niemals die Mühe gemacht, sie ihr nachzusenden. Wahrscheinlich hatte er sie mit dem Müll entsorgt.
Sobald sie sich in ihrer neuen Wohnung eingerichtet hatte, war sie dem Essen verfallen. Jedes Mal, wenn ihre Wut drohte, an die Oberfläche zu kommen, hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können, sie mit Essen zu unterdrücken. Es war ihr Trost, ihr Ersatz für die Liebe, nach der sie sich sehnte. Abgesehen davon, dass es sich gut anfühlte, ließ es sie den Schmerz über Stephens Verrat vergessen. Danach fühlte sie sich immer ruhiger und etwas getröstet, aber es hielt niemals lange an. Bald würden der Zorn und ihr Schmerz wieder ihre hässlichen Häupter erheben, und so würde es weitergehen, Tag für Tag.
Aber jetzt brach all das - die Wut, ihre Trauer und Enttäuschung - über sie herein wie eine gewaltige Welle, die sie überrannte und mit sich riss. Es waren zu viele Emotionen auf einmal, die sie früher nicht zulassen konnte, um nicht vollkommen unter ihrer Last zusammenzubrechen. Aber jetzt war da noch etwas anderes. Zuerst konnte sie die Empfindung nicht einordnen; aber sie fühlte sich gut an. Wenn sie es sich genau überlegte, ging es ihr ausgesprochen gut; sie hatte sich seit Langem nicht mehr so lebendig gefühlt. Adrenalin schoss durch ihren Körper, und ihr Herz schlug kraftvoll. Sogar ihre Haut fühlte sich heiß an und kribbelte, wann immer sie etwas berührte. 
Mit einem wilden Schrei sprang sie auf den Prinzen zu, bereit, ihm ihren Stab in sein lächerlich schönes Gesicht zu rammen. Sicher würde ihm eine gebrochene Nase gut stehen. Er trug sie ohnehin viel zu oft hoch erhoben. Ein weiterer Makel neben der Narbe auf seiner Wange würde ihr ganz besonderes Geschenk an ihn sein und ihn noch lange an dieses "törichte Menschenweib" erinnern, auch wenn er sie tötete. Sie grinste schadenfroh. In diesem Augenblick fürchtete sie den Tod nicht im geringsten.
Elathan war offensichtlich erstaunt über ihre unvermittelte Wildheit, doch nur so lange, bis seine Kriegerinstinkte geweckt waren. Als sie den Arm hob, um ihm einen heftigen Schlag zu verpassen, packte er das Ende ihres Stabes, bevor sie sein Gesicht zerschmettern konnte. Igraine hatte keine Chance, als er sich mit seiner vollen Kraft und seinen schnellen, geschickten Reaktionen verteidigte. Bevor sie es ahnte, wurde sie hoch in die Luft geschleudert und krachte mit einem dumpfen, lauten Schlag auf den Boden. Sie fühlte einen scharfen Schmerz in ihrem rechten Handgelenk, als sie versuchte, sich vor dem Aufprall abzufangen. Dann schlug sie mit dem Kopf auf. Als sie stöhnend aufzustehen versuchte, wurde sie noch einmal vom Stab des Prinzen getroffen und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem nackten Felsen unter ihren Füßen.
"Steh auf!", befahl Elathan. "Steh auf und verteidige dich, Sterbliche!" Er hielt die Spitze seiner Waffe an ihre Kehle, zweifellos in der Annahme, sie würde nun aufgeben. Doch Igraine hatte ihre Angst bereits hinter sich gelassen. Es war ihr gleichgültig, ob sie lebte oder starb. Hauptsache, sie bereitete dem spitzohrigen Bastard noch einige Schwierigkeiten, bevor sie niederging.
Sie blutete bereits aus mehreren Wunden. Dennoch ergriff sie mutig den Stab an ihrer Kehle und stieß ihn beiseite, während sie sich langsam erhob - mit nur einer Hand nicht gerade ein leichtes Unterfangen. Als sie versuchte, sich mit dem verstauchten Handgelenk abzustützen, zuckte sie zusammen vor Schmerz. Elathan beobachtete all dies gleichgültig, aber auch mit unverhohlener Neugier. Seine klaren Augen hielten ihrem wütenden Blick stand, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Er schien immer noch abzuwägen, ob sie all dieser Mühe wert war, oder ob er ihr lieber den Gnadenstoß versetzte.
Igraine weigerte sich, so schnell aufzugeben. Sie baute sich vor ihm zu ihrer vollen Größe auf und sah ihn herausfordernd an. 
"Und was jetzt?", rief sie. "Bist du schon müde, edler Prinz? Warum rufst du nicht einfach einen deiner Diener, damit er dich zurück in dein königliches Gemach trägt und ins Bett bringt?" Als sie wieder versuchte, ihn anzugreifen, stieß sie mit bloßen Händen gegen seine harte, breite Brust. Dabei brachte sie all ihre Kraft auf, und der Schmerz in ihrem Handgelenk wurde beinahe unerträglich. Doch er stand einfach da und bewegte sich keinen Zentimeter. Sein leicht amüsiertes Lächeln ließ vermuten, dass er nicht einmal wütend war, aber sie wusste, dass er sie nach diesen beleidigenden Worten unmöglich leben lassen konnte. Jetzt nicht mehr.
Doch sie wurde erst richtig zornig, als er keinen Finger bewegte, um gegen sie zu kämpfen. Die Wunde an ihrem Kopf blutete und pochte, und ihr war schwindlig. Winzige Lichtblitze tanzten vor ihren Augen. Aber sie würde niemals aufgeben. Sie konnte es einfach nicht.
"Beende endlich dieses Spiel und töte mich schon, Elf", zischte sie. Gleichzeitig streckte sie die Hand aus und ergriff ein kurzes Schwert von einem der Regale. Die Spitze war zwar stumpf, aber die Klinge wirkte scharf genug. Vielleicht konnte sie wenigstens etwas Schaden damit anrichten. Entschlossen schwang sie das Schwert, während sie ihre Wut und ihre Frustration herausschrie. Dabei zielte sie genau auf Elathans Hals. 
Der Atem wurde gewaltsam aus ihren Lungen gepresst, als sie wiederum auf dem Boden landete. Elathan hatte sie mit sich gerissen und landete direkt auf ihr. Mühelos ergriff er das Schwert und warf es zur Seite. Es schlitterte aus ihrer Reichweite. Das Spiel war vorbei. Das hier würde ihr Ende sein.
Igraine rang nach Luft, doch der schwere Elf, der auf ihr lag und sie niederdrückte, machte es ihr schwer. Ergeben schloss sie schließlich die Augen, um seinen Todesstoß zu erwarten. Er benötigte noch nicht einmal eine Waffe dazu. Würde er sie mit seinen starken Händen erwürgen, oder ihr das Genick mit einer geschickten, schnellen Bewegung brechen? Eigentlich spielte es keine Rolle, solange er es endlich hinter sich brachte. 
Aber es geschah … nichts. Nach einer Weile wagte sie es, die Augen einen Spalt zu öffnen. Elathans Gesicht war ihrem so nahe, dass die Hitze seines Atems ihren Hals streifte. Er bewegte sich nicht, sondern starrte nur auf sie herab, mit diesen seltsamen Augen, die denen eines Löwen glichen. Auf einmal wünschte sie sich, einfach die Hand ausstrecken zu können und mit dem Finger die lange, gezackte Narbe auf seiner Wange nachzuzeichnen. 
Doch der Elf ergriff unvermittelt ihre Handgelenke und presste sie auf den Boden. Er stützte einen Teil seines Gewichts auf seine Ellbogen, sodass sie leichter atmen konnte. Als sie schließlich den Mut fand, seinem Blick zu begegnen, schnappte sie überrascht nach Luft. Der Ausdruck in seinen Augen war nun nicht mehr kalt, oder amüsiert, und sie sah nicht ihren eigenen Tod in ihnen. Was sie sah, war ungezähmtes Verlangen, ein primitiver Hunger, der so mächtig war, dass seine Augen zu glühen schienen. Bei einem menschlichen Mann hatte sie niemals solch einen Ausdruck gesehen. Nicht nur sein Körper, sondern auch sein ganzes Wesen zog sie unerbittlich an, rief sie zu sich. Es war keine Bitte, sondern der Befehl, sich mit ihm zu vereinen und das Feuer zu löschen, das in ihm brannte.
Die Intensität ihrer Empfindungen riss sie wiederum wie eine Welle mit sich, aber dieses Mal hatte es nichts mit Angst oder Hass zu tun. Sie konnte sich nicht unter seinem Gewicht bewegen, aber sie liebte den Druck auf ihrem Körper, ihre eigene seiner überwältigenden Kraft gegenübergestellte Schwäche. Leise aufstöhnend versuchte sie, sich unter ihm zu bewegen, doch nicht, um zu flüchten. Stattdessen rieb sie sich an ihm, kaum merklich. Der Elf reagierte heftiger, als sie es erwartet hatte, mit einem tiefen, beinahe schmerzvollen Atemzug. Igraine konnte alles von ihm spüren - seine starken Schultern, seine unglaublich harte Brust, die auf den weichen Rundungen ihrer Brüste ruhte, seinen flachen, angespannten Bauch. Einer seiner langen, muskulösen Schenkel lag zwischen ihren Beinen, die sie unbewusst für ihn geöffnet hatte. Es bestand kein Zweifel daran, dass er ihre Nähe ebenso erregend fand wie sie seine. Seine Männlichkeit war gegen ihre Hüfte gepresst. Er fühlte sich groß an, und unglaublich hart. 
Während des Kampfs hatte sie bemerkt, dass er unter der körperlichen Anstrengung nicht einmal schwitzte. Jetzt glitzerte seine Stirn, auf der sich winzige Feuchtigkeitstropfen gebildet hatten. Einer von ihnen rann langsam herab, bis zu der kleinen, verführerischen Kerbe an seiner Kehle. Igraine konnte nicht sich einfach nicht mehr zurückhalten. Sie musste ihn schmecken. Einem plötzlichen, unwiderstehlichen Drang folgend hob sie ihren Kopf zu seinem langen, muskulösen Hals und berührte ihn mit ihren Lippen. Dann leckte sie die Feuchtigkeit mit winzigen, schnellen Bewegungen ihrer Zungenspitze von seiner Haut - ganz wie eine Katze, die süße Milch kostet. Elathan versteifte sich abrupt, jeder Muskel in seinem Körper angespannt. Dann legte er den Kopf in den Nacken, um mehr von ihren gierigen Liebkosungen einzufordern. Sie fühlte, wie sein Körper erbebte, und lächelte an seiner erhitzten Haut. Diesmal hatte sie geschafft, ihn zu überraschen. Als er einen tiefen Laut des Verlangens ausstieß, fühlte sie es tief im Inneren ihrer Weiblichkeit. Es war das erotischste Geräusch, das sie jemals gehört hatte. Feuchtigkeit bildete sich zwischen ihren Schenkeln. Verdammt, er roch so unglaublich gut. Alles in ihr schrie nach ihm, wollte ihn anflehen, sie zu nehmen, selbst wenn er sie danach töten würde.
Elathan hatte die Augen geschlossen, während er sich schwer atmend enger an ihren Körper drückte. Als er den Kopf senkte, um ihren Geruch in der Kurve zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter aufzunehmen, fiel sein langes Haar über ihr Gesicht und bedeckte es. Sie hätte sich am liebsten darin eingewickelt und eine Ewigkeit damit verbracht, sich eingebettet in der seidigen Masse zu verlieren.
Die Lippen des Prinzen senkten sich auf die zarte Haut ihres Halses, und sie keuchte überrascht auf. Zuerst schien sie sein Mund nur zu necken, als Rache für die süße Folter, die sie zuvor an ihm angewandt hatte. Dann aber spürte sie, wie sich seine Zunge in kleinen Kreisen auf ihr bewegte. Ihre unteren Regionen pochten vor Verlangen, und sie schlang die Arme um seinen breiten Rücken, während sie begann, jeden harten Muskel an ihm zu streicheln. Sie zuckte leicht zusammen, als er seine Zähne in ihre Haut senkte, doch seine Bisse verursachten nur einen leichten, lustvollen Schmerz, ohne sie wirklich zu verletzen. 
Aufstöhnend begann sie, ihren Unterkörper an seinem zu reiben, um ihm zu zeigen, dass sie bereit war, wie eine willige Beute von ihm genommen zu werden. Sie wusste nicht einmal, warum sie sich so benahm. Verfügte er tatsächlich über eine Art Magie, die er einsetzte, um sie gefügig zu machen? Oder war sie nur allzu hingerissen von seiner übernatürlichen Schönheit? Was auch immer der Grund war, im Augenblick war es ihr gleichgültig. Offensichtlich beabsichtigte er nicht, sie zu töten, solange er das Zusammensein mit ihr genoss. Also konnte sie ihn ebenso gut für ihre eigene Zwecke benutzen und sich ihrem überwältigenden Bedürfnis hingeben, ihn zu berühren. Später würde ihr sicher ein Plan einfallen, mit dem sie entkommen konnte. Vielleicht fand sie sogar eine Möglichkeit, ihm heimzuzahlen, was er ihr angetan hatte. 
Dann hob sich plötzlich sein Gewicht von ihrem Körper, und sie blieb allein auf dem Boden liegend zurück, frustriert und zitternd vor Kälte. Obwohl sie Kleidung trug, fühlte sie sich mit einem Mal nackt und kalt. Igraine öffnete die Augen, um zu sehen, was geschehen war. Elathan kniete auf einem Bein vor ihr und beobachtete sie mit einem ebenso verführerischen wie selbstgefälligen Lächeln. Ob Fae oder Mensch, die Spezies war nicht wirklich von Bedeutung, wenn es um männliche Arroganz ging. 
"Ich muss zugeben, dass du mich überrascht hast, Sterbliche", sagte er. "Ehrlich gesagt habe ich nicht wirklich daran geglaubt, dass du auch nur dein erstes Training überleben würdest. Aber du hast dich gut angestellt - in beiden Disziplinen. Du bist eine äußerst gelehrige Schülerin, nicht wahr?" Er streckte seine Hand aus und berührte die bloße, empfindliche Haut ihres inneren Schenkels, wo ihre Jeans während des Kampfs zerrissen war. Langsam streichelte er sie dort, nur mit den Fingerspitzen, immer höher, bis er beinahe die Stelle erreicht hatte, an der es sie so sehr nach ihm verlangte. Igraine stöhnte enttäuscht auf, als er seine Hand wegnahm. 
"Ich glaube, du bist es, die nun ins Bett gebracht werden will, Sklavin", bemerkte er. Der Ausdruck in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er noch nicht mit ihr fertig war. Dann war er verschwunden.










4. Kapitel
Das Wesen in der Finsternis
 

  
Prinz Elathan warf die Tür zum Kerker seiner sterblichen Gefangenen hinter sich zu und schloss die Augen, bevor er seinen nackten Rücken gegen die klamme Wand des finsteren Tunnels presste. Seine muskulöse Brust hob und senkte sich mit jedem tiefen Atemzug, während er darum kämpfte, seine aufgebrachten Sinne wieder ins Gleichgewicht zu bringen. 
Obgleich er es sich nicht gern eingestand, er wollte diese rothaarige Menschenfrau. Begehrte sie. Sein Körper, sein ganzes Wesen war für sie entbrannt, und er war von dem Gedanken besessen, ihre sinnlichen Kurven wieder eng an sich zu pressen, während er ihre cremigen Schenkel spreizte und sie zur seinen machte. Dieser Wunsch hatte von ihm Besitz ergriffen, sobald er zum ersten Mal sein Blick auf sie gefallen war. Wie in so vielen Nächten zuvor hatte er auf einer der Säulen der alten Eisenbahnbrücke gestanden und die Myriaden von Lichtern Londinions betrachtet, die glitzernd den schwarzen Nachthimmel erleuchteten.
Für gewöhnlich mied er die Menschensiedlungen, am meisten diese gigantische Abscheulichkeit, die sie eine Großstadt nannten. Sie verpestete die Luft mit ihrer bloßen Existenz. Tief in der Nacht jedoch, wenn die meisten Straßen verlassen und viele der hässlichen Gebäude in Finsternis gehüllt waren, mochte er es, sich die erleuchteten Umrisse der Stadt anzusehen. Diese seltsame Macht, die sie Elektrizität nannten, vermochte ihn selbst nach langer Zeit noch zu faszinieren. Es schien unglaublich, aber trotz ihrer Unwissenheit war es den Menschen gelungen, ihre eigene Art von Magie zu entwickeln. Oft blieb er stundenlang auf der Brücke und betrachtete die Lichter, reglos wie einer der uralten Bäume in dem Wald, den er einst seine Heimat genannt hatte. Nur dann konnte er alles vergessen, was ihn quälte. Das Schicksal seines Volkes. Seine Leute hatten niemanden mehr, der sie führte, der ihnen Hoffnung gab, seit sein Vater Bres sie aufgegeben hatte. 
Der König war sehr alt geworden, Äonen von Lebzeiten hatte ihn geschwächt, und er war nun der älteste Elf, der in den Feenreichen wandelte. Einst ein stolzer Krieger, hatte er an irgendeinem Punkt seines langen Lebens seine Willensstärke verloren. Die Gefahr, dass seine Untertanen verblassen und schließlich von den Menschen vernichtet werden würden, nachdem sie die Tuatha Dé Danann so oft betrogen hatten, war für ihn zur Tatsache geworden. Die Sterblichen hatten die Waffenruhe nicht nur immer wieder gebrochen, sondern auch das Land der Elfen gestohlen. Ob sie Krieger töteten oder wehrlose Frauen und Kinder, war ihnen gleich. Irgendwann hatten sie die Sidhe vergessen - das Volk, das ihre Vorfahren wie Götter verehrt hatten. Dennoch hörten sie niemals auf, die Erde zu plündern und zu zerstören. Dabei hatten sie schon unzählige Geschöpfe der Fae getötet, ohne es zu wissen. Nach und nach waren die Fae zurückgewichen und hielten sich in ihren eigenen Landen verborgen. Ihr Königreich war geschützt durch Magie, sodass nie wieder ein Mensch die Grenze überschreiten konnte. 
Bres war seines eigenen Lebens müde geworden. In Wahrheit wurde Fearann von Bres' zweiter Frau regiert, Königin Breena. Sie hatte dem König einen zweiten Sohn geboren - Ruadan, Elathans Halbbruder. 
Nachdem man Elathan beschuldigt hatte, heimlich eine Armee gegen den König zu erheben, um vorzeitig den Thron an sich zu reißen, war er ins Exil gegangen - für immer entehrt und fern des Elfenreiches. Doch der Prinz hatte immer noch Freunde, die ihm regelmäßig Neuigkeiten berichteten; über Breena und Ruadan's unersättliche Gier nach Reichtum und Macht. Sie nahmen alles, was sie brauchten, von ihren Untertanen, die einst unter des Königs Herrschaft beschützt und in Wohlstand gelebt hatten. Es war sogar verboten, Magie einzusetzen, ein Gesetz, dass die Fae hilflos machte, unfähig, ihre Grenzen weiterhin zu verteidigen. Elathan wusste vom Leid seines Volkes, hatte den gebrochenen, leeren Ausdruck in ihren Augen gesehen. Und sie glaubten, er, der Thronerbe Fearanns, habe ihr Vertrauen betrogen. Der Gedanke war ihm unerträglich. 
Ethans Magie hätte es ihm jederzeit ermöglicht, unerkannt unter seinen Leuten zu leben. Er konnte seine äußere Gestalt mit Leichtigkeit verändern. Doch solange er ihnen nicht helfen konnte, zog er es vor allein zu leben, allein mit dem Schmerz, der über die Jahre sein einziger Begleiter gewesen war. 
 Die letzte Nacht hatte dem Prinzen jedoch nicht einmal den Frieden gebracht, den er während seiner schweigenden Wache auf der Brücke stets gefühlt hatte. Tief versunken in seinen eigenen Gedanken, den Blick auf die glitzernden Lichter gerichtet, hatte er mit einem Mal etwas gespürt, dass er zunächst nicht benennen konnte. Sein Körper begann zu prickeln vor Erregung, und sein Herz schlug schneller. Ein unbekannter, doch wundervoller Duft drang an seine Nase, und er drehte instinktiv den Kopf, um herauszufinden, woher er stammte. Gleichzeitig wurde er sich bewusst, dass jemand auf dem anderen Teil der Brücke stand und ihn in seiner Einsamkeit störte. 
Es war eine Menschenfrau. Ihre kupferbraunen, zerzausten Locken verhüllten den größten Teil ihres Gesichtes, während sie über die Brüstung gebeugt hinab in den Abgrund unter die Brücke starrte. Verärgert wirbelte Elathan zu ihr herum. Er wusste, dass seine Magie sie daran hinderte, ihn zu sehen, aber er war plötzlich außer sich vor Wut. Sein einziger Wunsch war, sie würde weggehen und ihn mit seinen Gedanken allein lassen.
Doch da war er wieder, dieser unwiderstehliche Geruch. Als er den Kopf hob, um die Nachtluft aufzunehmen, erkannte er, dass sie es war, die er witterte. Lächerlich! Keine sterbliche Frau konnte einen solchen Duft verströmen. Menschen rochen einfach nicht wie eine süße, exotische Blume. Eine Blume, die unter einem Baum wuchs, zwischen frischen, jungen Blättern, auf denen in der ersten Morgensonne der Tau glitzerte.
Er schüttelte aufgebracht den Kopf. Vielleicht hatte er die gewaltigen Wälder Fearanns zu lange nicht gesehen. Wenn Menschen überhaupt nach etwas rochen, dann nach Angst und Tod - besonders, wenn sie es gewagt hatten, seinen Weg zu kreuzen. Trotz seiner Abneigung war es Jahrhunderte her, dass er einen von ihnen getötet hatte, in einer Schlacht.
In diesen Tagen vermied er es, ihnen überhaupt zu begegnen, wenn er konnte. Er zog es vor, in vergessenen Höhlen zu leben, wo sie ihn nicht finden konnten. Er wusste, wenn er offen mit zu vielen Sterblichen konfrontiert wäre, würde er sich nicht zurückhalten können. Sein Schmerz und die Erinnerung an Ailidhs Tod würden Besitz von ihm ergreifen, und er würde jeden Menschen vernichten, der dumm genug war, ihm nahezukommen. Er benötigte dazu nicht einmal seine Magie. Seine Hände waren geschickt genug, um ihre wertlosen Leben zu beenden.
Trotz allem konnte er nicht leugnen, dass es die Frau auf der Brücke war, von der jener unbekannte Duft ausging, der solches Verlangen in ihm auslöste.
Dann hob sie den Kopf, und der kalte Wind wirbelte das Haar zurück, das ihr Gesicht verdeckt hatte. Elathan hatte bereits begonnen, sich abzuwenden, um zu der ewigen Stille seiner Höhlen zurückzukehren. Doch nun war er nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Fassungslos starrte er ein Gesicht an, das ihn mit seiner Perfektion schockierte. Riesige grüne Augen dominierten ihre fein gezeichneten Züge, mit hohen Wangenknochen und einem vorwitzigen Kinn, das leicht erhoben schien - wie das einer Königin. Es verlieh ihr einen stolzen und zweifellos eigensinnigen Ausdruck. Sein Blick senkte sich zu ihrem Mund, und inständig wünschte er nichts mehr, als diese unglaublich weich wirkenden Lippen zu kosten, ihren süßen Duft zu trinken.
Etwas, das bisher nur in den Tiefen seiner Seele verborgen geruht hatte, regte sich nun. Das Gefühl war so stark und instinktiv, dass es ihn bis in den Kern seines Wesens erschütterte. Sie war anders als Elfenfrauen - nicht zart und von ätherischer Schönheit, sondern sehr groß für eine Frau. Trotz ihrer groben Menschenkleidung entging ihm keineswegs, dass sich sinnliche, verführerische Rundungen darunter verbargen. Der Anblick weckte den Wunsch in ihm, sie einfach zu packen und sie in seine unterirdischen Kammern zu bringen. Dort würde er sie einfach auf sein Bett werfen und sich an ihrem Körper erfreuen. Er wollte seine Finger in ihrem schimmernden Haar vergraben, nur um zu sehen, wie dunkel es gegen seine blasse Haut wirkte. Gleichzeitig verspürte er den Wunsch, sie schnell zu töten, allein der Empfindungen wegen, die sie in ihm verursachte. Als ob die Tatsache, dass sie ein Mensch war, nicht schon Grund genug war!
Elathan wusste, er hatte sich wie immer so leise bewegt, dass ihn kein Sterblicher hören konnte. Sie konnte auch nicht seine magische Tarnung durchschauen, die ihn wie ein Schatten mit der Nacht verschmelzen ließ. Aber dann hatte die Frau plötzlich auf die Säule gerichtet, auf der er kauerte, bereit, bei der geringsten Provokation anzugreifen. Auch wenn es unmöglich war - sie schien zu wissen, dass er sich dort aufhielt, fühlte seine Gegenwart. Im gleichen Moment sah er den unerträglichen Schmerz in ihren Augen, die Verzweiflung und vollkommene Hoffnungslosigkeit, und er war sich gewiss, dass sie darüber nachdachte, sich umzubringen. Es war ihr in den Sinn gekommen, sich durch die undurchdringliche Dunkelheit in den Fluss fallen zu lassen, ihr Leid zu beenden. 
Diese Feststellung schockierte ihn beinahe noch mehr als der Anblick ihrer unerwarteten Schönheit. Noch erstaunlicher war, dass er Wut deswegen fühlte. Wie konnte es diese Frau wagen, ihre kurze Lebensspanne vorzeitig zu beenden? Noch dazu, wenn sie mit einem solchen Gesicht gesegnet war, und einem Kurven, die wie geschaffen für die Liebe schienen? Mit langen, wohlgeformten Armen und Beinen, die sie um den Rücken und die Hüften eines Mannes schlingen konnte, während er sich tief in sie senkte und sie liebte, bis sie vor Verzückung weinte? Mit diesem Körper, der starke, gesunde Kinder hervorbringen würde, und einem Mund, der dazu gemacht war, zu küssen und zu lächeln?
Ohne über sein Handeln nachzudenken, überquerte er den Abgrund zwischen den Brücken mit einem langen, kraftvollen Sprung und jagte sie. Es gelang ihm mit Leichtigkeit, sie zu fangen, als sie vor ihm zu fliehen versuchte. Nun umgab ihn der Duft, der ihn zu ihr gelockt hatte, wie eine samtene, unwiderstehliche Wolke. Während er versuchte, ihrer Anziehungskraft zu widerstehen, belegte er sie mit einem Zauberbann, der sie schlafen lassen und jeden Widerstand beenden würde. Dann bedeckte er schnell ihr Gesicht mit einem Stück Seide, das er von seinem Hemd gerissen hatte. Sonst würde sie ihn womöglich mit ihrer Schönheit bezaubern und ihn überreden, sie gehen zu lassen. Er warf ihren bewusstlosen Körper über seine Schulter und sprang mit ihr über die Balustrade, um zur Unterseite der Brücke zu klettern, wo er ein magisches Portal zu seinen Höhlen geschaffen hatte. 
Nachdem er sie aufgeweckt hatte, erstaunte ihn die Frau mit ihrem Mut. Obwohl sie dem sicheren Tod ins Auge blickte, brach sie nicht weinend zusammen, oder flehte um ihr Leben. Als sie ihn schließlich sah, senkte sie nicht den Blick, wie es andere Frauen getan hätten, wenn ihnen zum ersten Mal ein Elfenprinz mit all seinem Zauber gegenüberstand. Gewiss, sie wirkte erschrocken und fürchtete die Gefahr, die er für sie darstellte, aber wenn sie ihn ansah, war keine Angst in ihren Augen. Zu seinem äußersten Erstaunen war sie kühn seinem Blick begegnet, hatte ihn sogar mit rohem, unverhohlenem Verlangen betrachtet. Es hatte sich angefühlt, als ob sie ihn tatsächlich berührte. 
Es war ein seltsames Gefühl. Aye, er hasste alle Menschen, ihrer verabscheuungswürdigen Natur wegen und dafür, was sie seinem Volk angetan hatten. Doch sie schienen für gewöhnlich ebenso abstoßend zu finden - falls sie in seiner Nähe lange genug lebten, um sich überhaupt Gedanken darüber zu machen. Er hatte bisher niemals ihre Frauen oder Kinder getötet, und dennoch fanden weibliche Menschen seinen Anblick Furcht einflößend, wenn sie ihn zum ersten Mal sahen. Sie konnten es nicht lange ertragen, in die Augen eines Unsterblichen zu blicken, und die Narben auf seinem Gesicht und Körper schienen sie anzuwidern. 
Aber es verhielt sich anders mit dieser Frau. Sie starrte ihn mit einem solchen Verlangen an, als sei er ein exotisches, appetitliches Gericht, das sie am liebsten verschlingen wollte. Mit einem Mal hatte er den Drang verspürt, sie zu beleidigen, ihren Stolz zu verletzen. Also hatte er dieser wertlosen Sterblichen gezeigt, wer ihr Herr war. Sie bedeutete ihm nichts. Auch wenn er sie auf merkwürdige Weise anziehend fand, war sie doch nur eine Sklavin für ihn. Es war unbestreitbar, dass sie sich schließlich seinem Willen unterwerfen würde, trotz ihres Stolzes und ihrer Kühnheit. Ja, sie würde auf die eine oder andere Weise für die Verbrechen ihres Volkes bezahlen, diese Menschenfrau. Gleichzeitig würde er sie für ihr neues Leben als seine Slavin vorbereiten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, ihm zu dienen - mit ihren Gedanken, ihrer Seele und ganz besonders ihrem verführerischen Körper. Er würde sie bis an den Rand ihrer Belastbarkeit und darüber hinaus treiben, bis sie endlich ihre neue Rolle akzeptierte. Er würde sich dafür an ihr rächen, dass er sie so sehr begehrte, obwohl er es nicht wollte. Zweifellos hatte er zu lange darauf verzichtet, sich am Körper einer Weiblichen zu erfreuen. Nun, wenn er es wünschte, konnte er jede Elfenfrau in sein Bett befehlen, jederzeit. Auch wenn er als Verräter galt, würde es niemand wagen, sich dem Befehl des Prinzen zu widersetzen. Nicht, dass es notwendig wäre. Er hatte niemals Mangel an überaus willigen Konkubinen gehabt, wenn er ihre Gesellschaft wünschte. 
Igraine. Sie besaß einen ungewöhnlichen, alten Namen für eine Sterbliche, aber er passte zu ihr - nicht, dass er vorhatte, sie damit anzusprechen. Falls er sie töten musste, war es besser, sie blieb für ihn nur eine Menschensklavin wie jede andere. Nach einem oder zwei Jahrhunderten würde er ihren Namen wahrscheinlich ohnehin vergessen haben.
Nichtsdestotrotz war Elathan beeindruckt, wie tapfer sie dem aussichtslosen Kampf mit ihm heute standgehalten hatte. Es war ihm vorher nicht einmal in den Sinn gekommen, dass sie überhaupt versuchen würde, gegen ihn zu kämpfen. Doch sie hatte ihn überrascht. Zunächst war Empörung, dann wirklicher Zorn in diesen tiefen grünen Augen aufgeflammt, die mit winzigen goldbraunen Punkten gefleckt waren. Er liebte die Farbe Grün. Sie erinnerte ihn an seine Heimat unter den Bäumen vor langer Zeit, bevor er beschlossen hatte, in diesen Höhlen zu leben.
Natürlich besaß sie keine Chance gegen seine überlegene Stärke und seine Kampferfahrung, die er in unzähligen Jahren des Trainings und in Schlachten gesammelt hatte. Dennoch hatte sie ihn furchtlos angegriffen, mit der klaren Absicht, in zu verletzen oder sogar zu töten. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Aber er vermutete, dass ihre Wut nicht allein gegen ihn gerichtet war. Er fragte sich, was sie genug verletzt hatte, um solch eine Reaktion hervorzurufen.
Und dann … als er sie auf den Boden warf und sich auf sie legte, verlor er fast die Beherrschung. Er konnte sich kaum zurückhalten, sie auf der Stelle zu nehmen. Es hätte sie leicht töten können. Das Gefühl ihrer weichen Rundungen unter seinem harten, im Krieg gestählten Körper, der verwirrende, süße Duft ihres Haares war unvergleichlich. Sie war groß und stark genug, sein Gewicht zu tragen. Oh, wie er es liebte, auf ihr zu liegen, ohne Angst haben zu müssen, sie zu zerbrechen! Ihre festen, üppigen Brüste und die schamlose Art, mit der sie ihre Hüften an ihm rieb, war beinahe zu viel, um es ertragen zu können.
Sie hob den Kopf und begann, seinen Hals mit kleinen, sinnlichen Bewegungen ihrer Zunge zu liebkosen, als sei er ein begehrenswerter Leckerbissen. An diesem Punkt hatte es ihn Jahrhunderte der sorgfältig geübten Selbstbeherrschung gekostet, ihr nicht sofort die Kleider vom Leib zu reißen. Elathan wollte in ihre heißen, feuchten Körper eindringen, sie nehmen, bis sie ihn um Gnade anflehte. Am liebsten hätte er eine Ewigkeit damit verbracht, ihre samtige Haut mit seiner Zunge zu erforschen, eingehüllt von ihrem unwiderstehlichen Duft, während er ihren lustvollen Schreien lauschte. Die Frau konnte sich glücklich zählen, dass er sie verlassen hatte, bevor er sie mit seiner Leidenschaft tötete. 
Er hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptete, sie würde vielleicht die Nacht mit einem Elfen nicht überleben. Elfen neigten dazu, ihren weiblichen Partnerinnen Lebenskraft zu entziehen, wenn sie sich mit ihnen vereinten. Wenn er mit einer Frau seines Volkes schlief, würde er sie lediglich für eine Weile schwächen. Häufig half ein magischer Stärkungstrank, solange die Frau genug Zeit hatte, sich zu erholen. Aber der Körper einer zerbrechlichen Sterblichen war für solche Anstrengungen nicht geschaffen. Es konnte sich leicht als zu viel erweisen, wenn sie nicht stark genug war, oder nicht genügend vorbereitet. Besonders bei dieser Frau. Sein Wunsch nach ihr war überwältigend. Er wusste nicht, ob er imstande sein würde, sich zurückzuhalten, wenn sie sich ihm schließlich hingab.
Einmal, vor sehr langer Zeit, hatte der Prinz eine menschliche Frau, eine Tochter eines Königs genommen, der ihm seine Tochter als Geschenk überlassen hatte, nachdem Elathan seine Armee mit seinen Elfenkriegern besiegte. Er war nach den Anstrengungen der Schlacht erwacht und war erfreut gewesen, eine willige Frau im Bett seines königlichen Zeltes vorzufinden, auch wenn sie nur ein Mensch war. Nachdem er sie Stunden um Stunden geliebt hatte, bis sie vor Entzückung schrie und schließlich erschöpft die Augen schloss, sank auch er in tiefen Schlaf. Als er am nächsten Morgen aufgewacht war, hatte das Mädchen blass und leblos neben ihm auf den seidenen Kissen gelegen. Er wusste, dass ihre menschliche Lebensspanne ohnehin kurz gewesen wäre. Dennoch betrübte ihn ihr Tod. Er hatte ihr Leben nicht beenden wollen, nur um seine Lust zu befriedigen. Er entschied sich dafür, das Lager nie wieder mit einer sterblichen Frau zu teilen.
Bis heute. Sobald der Prinz Igraine zum ersten Mal gewittert hatte, sie berührte, war es unausweichlich geworden, dass sie sich schließlich vereinen würden. Sie gehörte nun ihm, und nur zu bald würde sie in sein Bett kommen. Die Vorstellung ihres nackten Leibes unter ihm, wie sie ihre langen Beine um seine Taille schlang, um ihn tief in sich aufzunehmen, ließ ihn hart werden vor Verlangen. Verdammt. Am liebsten wäre er in diese verfluchte Höhle zurückgegangen und hätte sie genommen. Im gleichen Moment wallte auch sein Zorn wieder in ihm auf. Er wollte sie bestrafen, sie für all die Qualen, die sie ihm bereitete, leiden lassen. Nein, er durfte einem schwachen, tückischen Menschen nicht erlauben, seine Sinne derart zu verwirren.
Der Prinz wusste, dass es ein unvergleichliches Vergnügen sein würde, die Sterbliche zur Befriedigung seiner körperlichen Bedürfnisse zu benutzen. Er hoffte, sie würde es überleben - falls seine Waffenübungen sie nicht bereits schon vorher umbrachten.


 
Igraine hatte Elathan seit Tagen nicht gesehen. Nach dem Stabkampf mit dem überraschenden Ausgang war sie auf ihr Bett gefallen und sofort eingeschlafen, erschöpft von der ungewohnten körperlichen Anstrengung. Ihre Wunde hatte sich schnell geschlossen, aber sie fühlte sich schwach nach dem Blutverlust. Sie schlief für den Rest des Tages und eine ganze Nacht lang. Als der Elf kam, um ihre Verletzungen zu behandeln, bemerkte sie nicht. 
Als sie schließlich aufwachte, fühlte sie sich schrecklich. Nicht nur schienen ihre Muskeln zu schmerzen, sondern auch jeder andere Teil ihres Körpers. Sie konnte sich nicht bewegen, ohne vor Schmerz zusammenzuzucken. Langsam stand sie auf und hinkte zum Tisch, wo sie zu ihrer Freude eine Schüssel frischem, heißem Wasser fand. Sie fragte sich nicht einmal, wie der Elf das Wasser hier unten aufgewärmt haben mochte, oder wann er in ihrer Höhle gewesen war, ohne dass sie ihn bemerkte. Schnell schüttelte sie ihre zerrissene, schmutzige Kleidung ab und wusch Haar und Körper, so gut es ging. Sie seufzte auf vor Vergnügen. Es war ein wundervolles Gefühl, wieder sauber zu sein. Als sie die nach Moos duftende Seife über ihren Bauch und Hüften gleiten ließ, konnte sie nicht umhin zu bemerken, dass sie Gewicht verloren zu haben schien. Elathans Waffentraining schien wenigstens eine gute Wirkung auf ihren Körper zu haben, obwohl es wie die Hölle schmerzte. Wenn sie jemals schaffen würde, von diesem Ort zu fliehen, würde sie sehr viel Geld mit einer neuartigen Workout-Methode verdienen, dachte sie mit einem leichten Grinsen.
Ihre Muskeln schmerzten, aber auf eine gute Weise. Sie spürte sie fest und stark unter ihrer Haut, wann immer sie sich bewegte. Genau genommen fühlte sich ihr Körper zum ersten Mal seit Monaten wieder gut an. Igraine kam sich beinahe schön vor, ganz besonders, wenn er Prinz sie berührte.
Vielleicht war es einfach nur naiv von ihr, sich für schön zu halten. Wie konnte ein Mann, Elf oder Mensch, diesen Körper mögen, sie auch nur ansehen? Sie war überzeugt, dass der leidenschaftliche Moment auf dem Fußboden durch die Aufregung des Kampfs verursacht worden war. Wahrscheinlich war es auch Elathans Methode, sie zu erniedrigen, seine Macht über sie zu demonstrieren. Nachdem er so plötzlich gegangen war, hatte sie sich auf dem Fußboden zur Seite gerollt, schwach. Ihr ganzes Wesen hatte insgeheim nach ihm geschrien, sich gewünscht, er werde zurückkommen und ihr Verlangen erfüllen. 
Sicher, er hielt sie für gut genug, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Und doch wollte er sie nicht wirklich. Für ihn war sie nichts weiter als eine Sklavin. Sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Er war einfach zu vollkommen, zu schön. Wenn ein männlicher Elf so aussah, konnte sie sich gut vorstellen, wie perfekt die Frauen seiner Art sein mochten. Bevor er ging, hatte Elathan klar gezeigt, wie viel er sie verachtete. Er hatte sie grausam verspottet, während sie so verwundbar war, als sie ihn so sehr wollte und verzweifelt brauchte. 
Der Elf hatte neue Kleider für sie am Fuß des Bettes zurückgelassen, und ihr blieb kaum eine andere Wahl, als sie anzuziehen. Das Kleidungsstück war ein knielanges, ärmelloses Kleid aus weichem dunkelgrünen Leinen, eine enge Hose und ein Ledergürtel. Alles passte wie maßgeschneidert, obwohl es ihren Körper überraschend eng umhüllte, und der Ausschnitt war so tief, dass ein beachtlicher Teil ihres Busens zu sehen war. Nachdem sie völlig angekleidet war, fand sie einen Kamm aus Elfenbein und ein dünnes Lederband auf dem Tisch. Damit band sie ihr noch feuchtes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz. Es gab eine Art rauen Schwamm, der offenbar als eine Art Zahnbürste diente. Als sie ihn ausprobierte, war sie überrascht, wie sauber sich ihre Zähne anfühlten. Da ein natürlicher Drang ihren Blick durch die Höhle schweifen ließ, entdeckte sie eine kleinere Kammer mit einer Holztür an einer Ecke. Der Raum enthielt eine altmodische Toilettenvorrichtung aus Marmor, unter der ein unterirdischer Strom floss. Die Devil's Society schien ihre verborgenen Räumlichkeiten mit einigen Annehmlichkeiten ausgestattet zu haben. 
Igraines Annahme, dass Elathan sie hasste, wurde bestätigt, als die Stunden vorübergingen, ohne dass er in ihre Gefängniszelle zurückkehrte. Im Laufe des folgenden Tages und des nächsten sah sie ihn überhaupt nicht. Aber wie durch Zauberhand stand frisches Essen und Wasser auf dem Tisch, wann auch immer sie von ihrem traumlosen Schlaf aufwachte. Zunächst fing sie an, aus reiner Langeweile ihre Kampfübungen auch allein fortzusetzen und erinnerte sich dabei an die Anweisungen des Elfen. Sie schien sich schon verbessert zu haben. Danach ergriff sie eines der Schwerter und versuchte, es so zu schwingen, wie es ihr Elathan gezeigt hatte. Mit der Zeit fand sie tatsächlich Freude daran, ihren Körper zu trainieren, und sie wurde täglich stärker. Eine Woche verging. Eigentlich wäre sie allein in einer nur mit Kerzen beleuchteten Zelle verrückt geworden. Sie hatte nicht einmal ein Fenster. Glücklicherweise waren ihre Tage mit ihren Waffenübungen gefüllt, die sie so sehr erschöpften, dass sie bis zum Morgen schlief. Auf diese Weise hatte sie keine Gelegenheit, allzu viel über Elathan nachzudenken.
Eines Nachts jedoch erwachte sie plötzlich von einem tiefen, erschöpften Schlaf. Es war stockdunkel in der Höhle. Alle Kerzen waren niedergebrannt. Igraine setzte sich auf, während sie sich fragte, was sie veranlasst hatte, aufzuwachen. Sie hörte nicht das leiseste Geräusch. Aber dort in der Finsternis war etwas, das auf sie lauerte, sie jagte. Sie straffte die Schultern und nickte. Offensichtlich sollte sie in diesem dunklen Loch sterben. Doch wenn es schon sein sollte, würde sie dabei aufrecht stehen und ihrem Tod gegenübertreten. Sie weigerte sich, zu sterben, während sie hilflos im Bett lag. Ihre Knie zitterten, aber sie schaffte es, aufzustehen. Dann stand sie einfach da wie ein erschrecktes Reh, still und ohne sich zu bewegen. Sorgfältig lauschte sie auf jeden Ton, der die Finsternis eindringen mochte. Aber alles, was sie hörte, war das schnelle Schlagen ihres eigenen Herzens.
Gleichgültig, wie aufmerksam sie hinhörte, sie hätte niemals geahnt, wie nah ihr das unsichtbare Wesen bereits gekommen war. Sie schrie, als zwei starke Hände sie aus der Dunkelheit ergriffen, sie wie eine Puppe herumwirbelten und gegen die Wand der Höhle pressten. Plötzlich fand sie sich gefangen zwischen dem Felsen und einem männlichen Körper, an den sie sich nur zu gut erinnerte. Er war fast ebenso hart wie der Stein, aber genauso unnachgiebig.
Elathan war zurück. Und dieses Mal war er gekommen, um sie zu töten.

 
 



 
 
 
 
 
5. Kapitel
Schmerz und Verlangen
 


Igraine fühlte, wie der heiße Atem des Elfen ihre Stirn streifte. Er senkte seinen Kopf kaum merklich und atmete tief. Sie wusste, dass er ihren Geruch witterte. Trotz ihrer Angst wurde der Drang, ihn zu berühren, so übermächtig, dass sie unbewusst nach ihm griff. Er fing beide ihrer Handgelenke mit einer Hand und drückte sie fest gegen die Wand. Wieder einmal war sie seine hilflose Beute.
"Ich lebe schon zu lange in der Dunkelheit, Sterbliche", sagte er. Seine Lippen waren ihr so nahe, dass sie leicht ihr Ohr berührten, sanft wie der Flügel eines Schmetterlings. "Allein."
Igraine stand vollkommen still. Seine Nähe verirrte ihre Sinne, sodass sie kaum denken konnte, sogar einen Moment lang vergaß, zu atmen. Und seine unglaubliche Stimme. Sie konnte nicht beschreiben, was sie ihr antat. Sie unterschied sich von einer menschlichen Stimme - leicht rau, aber tiefer und reicher, mit einer unbestimmbaren weichen Melodie, wenn er sprach. Manchmal war sein Tonfall so kalt, dass sie zitterte. Doch nun war er voller Gefühl, dem tiefen Vibrieren einer nachklingenden Bronzeglocke ähnelnd. Sie konnte den Schmerz fühlen, der seine Seele folterte. Er hatte den kampfgestählten Körper eines Kriegers, aber in seinem Inneren blutete er aus zu vielen Wunden, die nie geheilt worden waren.
Sie war sich bewusst, dass sie mit dem Feuer spielte, wenn sie versuchte, ihm näherzukommen. Sein Hass auf die Menschheit war zu stark. Elathan würde ihr niemals vertrauen.
"Deine Leute sind dafür verantwortlich!" stieß er bitter hervor. "Sie sind Sklaven ihrer Habgier, ihrer Lust nach Zerstörung. Sie breiten sich über die Erde aus wie Insekten. Ich bin mir sicher, sie werden nicht eher ruhen, bis jede Form des Lebens, jede Art der Schönheit, die diese Welt jemals gesehen hat, zugrunde gerichtet ist. Ihr einziger Beweggrund ist, die Leere in ihren Seelen zu füllen, doch es gelingt ihnen." Ein tiefes, heiseres Geräusch löste sich aus seiner Brust, beinahe wie ein Knurren. "Der Menschen wegen habe ich mein Volk, die Gunst meiner Familie und meinen Thron verloren. Einst liebte ich die Menschen wie Brüder, weil ich glaubte, dass die Welt für uns alle groß genug sei. Ich vertraute darauf, sie würden den Waffenstillstand achten, für den die Fae so viele Leben opferten. Aber ihr verrietet uns. Ihr könnt einfach nicht anders. Es liegt in eurer Natur."
Sie seufzte, als sie seine Zunge auf der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr fühlte, wo sie sanft auf ihrer Haut kreiste. Es war, als wolle er sie erst kosten, bevor er sie lebendig verspeiste. Seine Schönheit, seine verführerische Stimme - all dies gehörte zu den typischen Gewohnheiten eines Raubtieres, das seine Beute in ein falsches Sicherheitsgefühl einlullt, bevor es sie ohne Reue tötet. 
 Keine Reue, dachte sie. Wie friedlich musste es sein, ohne Reue handeln zu können. Wenn nur sie ihn überzeugen konnte, dass nicht alle Menschen so niederträchtig waren, wie er sie beschrieb, aber sie versuchte es gar nicht erst. Er würde durch einfache Worte nicht überzeugt. Und vielleicht hatte er schließlich recht.
Seine Stimme klang nun sehr sanft, was ihn noch gefährlicher klingen ließ als zuvor. "Die Menschen verdienen den Tod, alle von ihnen. Es ist mir gleichgültig, ob sie sich selbst oder ihre Welt zerstören. Aber bevor das geschieht, werde ich jeden Menschen leiden lassen, der es wagt, in meine Reichweite zu kommen. Es ist das einzige Vergnügen, das mir noch im Leben geblieben ist. Ich werde sie für das, was sie meinem Volk angetan haben, bezahlen lassen." 
Seine Lippen wanderten tiefer, entlang an ihrem Hals, wo das Blut schnell in ihrer Arterie pochte. Sie fühlte, wie seine Zähne genau dort ihre Haut streiften. 
Elathan schien ihre Angst zu genießen. "So warm. So lebendig", murmelte er. "Und dennoch bist du zum Sterben verdammt, mit jedem deiner Atemzüge." Seine Stimme berührte sie wie ein Streicheln auf ihrer Haut, beinahe liebevoll. Igraine bemerkte, dass sie tatsächlich aufgehört hatte zu atmen. Aufkeuchend schnappte sie nach Luft. Es ließ sie nur noch mehr von seinem unbeschreiblichen Duft einatmen. Verdammt, sie war so heiß, so bereit für ihn. Sie stöhnte leise auf, bevor sie sich beherrschen konnte. Ein heiseres, ungewohntes Geräusch in der Dunkelheit drang an ihre Ohren. War es möglich, dass der Elf gerade gelacht hatte?
Sie hatte nicht damit gerechnet, was daraufhin geschah. Wenn er sie angegriffen hätte, um sie zu töten, wäre sie nicht sonderlich überrascht gewesen. Doch der Elf bewegte sich so schnell, dass sie nicht sofort begriff, was mit ihr geschah. 
Während er noch immer ihre Hände über ihrem Kopf gefangen hielt, zog er sie mit seinem freien Arm näher an sich heran, bis nur noch eine dünne Lage Stoff ihre Körper voneinander trennte. Er hielt sie so eng an sich gepresst, dass es beinahe schmerzte, aber es war ihr gleichgültig. Das Atmen fiel ihr ohnehin schwer. 
Unvermittelt ließ er ihre Handgelenke los, um seine Finger in ihre Locken zu flechten. Er hob eine ihrer kastanienbraunen Strähnen an sein Gesicht und rieb sie an seiner Wange. "Wunderschön", murmelte er leise. Dann ergriff er eine Handvoll ihres Haares in ihrem Nacken und zwang sie, den Kopf zurückzulegen. Sie saß in der Falle. Wie gebannt starrte sie ihn in der Finsternis an, während der Prinz den Kopf senkte, um von ihren Lippen Besitz zu ergreifen. 
Und dann küsste er sie. Seine Lippen waren nicht sanft, sondern erobernd, so wie der Krieger in ihm. Der Prinz bat um nichts. Er unterwarf sie einfach, nahm, was sein war. Zuerst war sein Kuss fordernd, beinahe brutal, und er hielt sie so fest, dass sie nicht hätte flüchten können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Er beherrschte sie völlig, ließ keinen Zweifel daran, dass sie nun ihm gehörte. Als er sie noch näher an seinem Körper heranzog, konnte sie das wütende Pochen seines starken Herzens fühlen, und die Hitze, die von seiner Haut ausging.
Sie fühlte sich seltsam schwach in seinen Armen, wie eine hilflose Beute. Nach einer Weile öffnete er ihre Lippen mit seinen und begann, sie zu kosten, ihren Mund mit seiner Zunge verführerisch zu erforschen. Es war erstaunlich, wie wunderbar sich seine Zunge anfühlte, weich wie Samt, obwohl sie kaum merklich rauer war als bei einem menschlichen Mann. Igraine seufzte und schmolz in seine Arme. Sie klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben, während er sie küsste, wild und tief. Seine Zunge ergriff kühn von ihrem Mund Besitz und zog sich dann wieder abrupt zurück, nur um sie zu necken. Sein Kuss war mit nichts zu vergleichen - hemmungslos, aufregend und vollkommen anders als alles, was sie zuvor gekannt hatte. Er schmeckte süß und sinnlich, aber gleichzeitig unglaublich männlich. Der verführerische Geruch von Elathan umgab sie, und sie hätte sich am liebsten darin eingewickelt wie in einen Umhang. Ihre ganze Welt schien zu verschwinden, und er allein vermochte es, die Leere in ihrer Seele zu füllen.
Seine Lippen erkundeten sie nun sanfter, aber neckten sie gelegentlich mit kleinen Bissen. Elathans Hände waren überall auf ihr, ihren Körper erforschend, und brandmarkten sie als sein Eigentum. Er streichelte ihren Nacken, bis sie sich aufseufzend in seinen Armen entspannte. Dann wanderten seine Finger ganz langsam an ihrem Rückgrat hinab, bis hinunter zu ihrer Kehrseite. Er legte auch seine andere Hand dort hin und ergriff ihre Hüften, um sie dicht in seine harte Männlichkeit zu drücken. Bis jetzt hatte sie diesen Ausdruck nur aus Liebesromanen gekannt, aber sie fühlte, wie er vor Verlangen nach ihr pulsierte. Unfähig, sich zu widersetzen, stöhnte sie auf und rieb sich instinktiv an seinem Körper. Elathan versteifte sich und biss sie leicht in den Hals, um sie scherzhaft für ihre Vorwitzigkeit zu bestrafen. Es war gerade fest genug, um einen leichten, aber exquisiten Schmerz zu verursachen. Niemals hätte sie vermutet, dass so viel ungezügelte Leidenschaft hinter dem kühlen, zurückhaltenden Wesen des Prinzen verborgen war. 
Elathan biss sie leicht in die Unterlippe, bevor er sie zwischen seine eigenen Lippen saugte. Dann setzte er seine süße Folter mit ihrer Oberlippe fort. Igraine begann, am ganzen Körper zu beben. Seine Lippen und Zunge riefen Gefühle in ihr hervor, von denen sie nicht einmal geträumt hatte. Ihre Finger vergruben sich in seinem weichen Haar, das wie ein Strom flüssigen Goldes über ihre Hand fiel. Als sie eine Strähne ergriff und spielerisch daran zog, ging ein Schauder durch Elathans Körper. Er schien endgültig die Kontrolle zu verlieren und küsste sie wie ein wildes Tier, während seine Hände überall auf ihrem Körper waren. Sie ergriffen Besitz von ihr, wanderten an ihrem Rücken auf und ab. Der Elf hielt sie mit stählernem Griff an seine breite, harte Brust gepresst, während sie in seinen Mund stöhnte und verzweifelt wünschte, ein Teil von ihm zu werden.
Plötzlich hob er sie auf seinen Armen hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen. Igraine war erstaunt, dass er sie so mühelos tragen konnte. Nachdem er mit ihr das Zimmer durchquert hatte, setzte er sie sanft auf dem massiven Tisch an der Wand ab. Tongeschirr landete mit lautem Klirren auf dem Boden, dann die Waschschüssel. Noch bevor Igraine wusste, was mit ihr geschah, fanden geschickte Finger ihren Weg in den Ausschnitt ihres Kleides und rissen es mit einer einzigen Bewegung in zwei Teile. Sie schnappte entsetzt nach Luft. Im Bett hatte sie nichts unter dem Gewand getragen, sodass sie jetzt splitterfasernackt vor ihm lag. Sie versuchte vergeblich, ihren Körper mit den Händen zu bedecken, aber es war zwecklos. Sie hoffte nur, dass er im Dunkeln nicht so gut sah, wie sie vermutete. Er zog sein weiches schwarzes Hemd über den Kopf und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Nun trug er nur noch seine eng geschnittene Hose.
Igraine blieb nicht genug Zeit, um darüber nachzudenken, was als Nächstes geschehen würde. Blitzschnell bedeckte er ihren Körper völlig mit seinem eigenen, begierig darauf, ihr nacktes Fleisch an seinem zu spüren. Sie liebte es, alles von ihm zu fühlen - seine glatte, weiche Haut, die Härte seiner Muskeln. Ihr Busen wurde an seine Brust gedrückt, und ihre empfindsamen Spitzen rieben sich an ihm. Die Hitze seiner Haut drohte sie lebendig zu verbrennen. Die Tatsache, dass er sich so sehr von ihr unterschied, machte die Erfahrung noch aufregender. Doch es war ihr völlig gleichgültig, welcher Spezies er angehörte, solange er nur nicht damit aufhörte, sie so zu küssen. Insgeheim verfluchte sie die Dunkelheit und bedauerte, dass sie ihren Elfen nicht im vollen Sonnenlicht betrachten konnte. Seufzend legte sie stattdessen ihre Hände auf seine schmale Taille und begann, seinen Körper zu erforschen. Dabei strich sie lächelnd über sein verführerisches, festes Hinterteil, das sie während des Waffentrainings bereits heimlich bewundert hatte. Ihre Finger verfolgten jeden Muskel an seinem Rücken, jede Narbe, die als eine Gedächtnishilfe von Kämpfen verlassen worden war, mit denen er einmal kämpfte. 
Elathan küsste ihren Hals wild; dann wanderte sein Mund immer tiefer, während er ihre Haut mit winzigen Bissen seiner scharfen Zähne zeichnete. Sein Haar fiel um sie wie ein seidener Vorhang, ihre Arme und Schultern liebkosend. Als sich seine Hände schließlich auf ihre Brüste legten, entfuhr ihm ein lustvoller Laut, als er ihre vollen, üppigen Rundungen liebkoste. Es stand außer Zweifel, dass der Prinz sein neues Besitztum erkundete, sie mit seinen Berührungen brandmarkte. Sie war für ihn nur eine Sklavin, die sich diesem Unsterblichen unterzuordnen hatte. Vielleicht würde sie eines Tages die Chance bekommen, von diesem düsteren Ort zu fliehen. Aber nun, in diesem Moment, fühlte Igraine nichts als reine, überwältigende Freude. Sie wollte ihm gehören, sich dem verzehrenden Verlangen ergeben, das er in ihr verursachte. Niemals in ihrem ganzen Leben hatte sie sich derart glücklich gefühlt, und so lebendig. 
Als er seinen Kopf senkte und anfing, ihren nackten Oberkörper zu küssen, schrie sie leise auf und wölbte ihren Rücken unter ihm. Er begrub sein Gesicht im Tal zwischen ihren Brüsten und atmete tief ihren Geruch ein, der dort am intensivsten war. Dann fühlte sie seine Lippen, die leicht über eine ihrer Brustwarzen strichen, leicht wie eine Feder. Aufstöhnend hob sie sich seinem Mund entgegen, mit der stummen Bitte nach mehr. Der Elf lachte leise auf, bevor er seine süße Folter fortsetzte. Unfähig, es noch lange zu ertragen, gab sie einen enttäuschten Laut von sich, was ihn aber nicht zu beeindrucken schien. Der Prinz umkreiste sie mit seiner Zunge, bevor er sie plötzlich in seinen Mund nahm und hart an ihr saugte, sie dann plötzlich losließ und sie wieder nur mit den Lippen berührte. Igraine wand sich unter ihm. Sie wollte mehr … immer mehr. Aber Elathan ließ keinen Zweifel daran, dass er derjenige in der Kontrolle war. Er spielte sie wie ein Instrument, gleichgültig wie sehr sie sich unter ihm Wand, ihn mit ihrem Körper anflehte, endlich ihre Schenkel zu spreizen und ihr Bedürfnis zu stillen, sich mit ihm zu vereinen. Langsam und äußerst behutsam wiederholte er sein kleines Spiel mit ihrer anderen Brust.
Inzwischen war sie heiß und feucht, bereit, ihn in sich aufzunehmen. Sie rieb sich an der Härte seiner Männlichkeit, besessen von dem einen Wunsch, ihn in sich zu spüren. Als sie nach seiner Hose griff, um den Akt zu beschleunigen, hörte er abrupt auf und packte ihr Handgelenk.
"Bitte mich darum", sagte er, schwer in der Finsternis atmend.
Igraine stöhnte auf und öffnete schamlos ihre Beine für ihn. Seine Hand glitt tiefer, über ihren Bauch und bis hinunter zu der Stelle, an der sie ihn so sehr brauchte. Seine Berührung fühlte sich an wie ein Stromschlag, der durch sie fuhr, während er die geschwollenen, feuchten Falten mit seinen langen Fingern öffnete, sie streichelte und erforschte. Mühelos fand er ihre kleine verborgene Perle und liebkoste sie sehr behutsam. Igraines Herz schien für einen Augenblick stillzustehen, während sie heftig unter seiner Berührung erbebte. Dann ließ er einen Finger in sie gleiten, um sie zu fühlen. Igraine bäumte sich auf, seiner Hand entgegen. Elathan ließ ein zufriedenes, unglaublich erotisches Lachen verlauten. "Du bist bereit für mich", sagte er. "Also flehe mich an, Menschenfrau. Dann gebe ich dir vielleicht, was du brauchst."
Igraine war längst über den Punkt hinaus, an dem sie noch Wert auf ihren Stolz legte. "Bitte", keuchte sie verzweifelt, "bitte …". Beinahe hätte sie seinen Namen ausgesprochen, doch dann fiel ihr ein, dass er es ihr verboten hatte. "Nimm mich … mein Prinz."
Elathan bewegte sich so schnell, dass sie es nicht einmal wahrnahm, als er zu ihr kam. Seine Hose war plötzlich verschwunden, und er presste seine harte, pochende Erektion an ihre Weiblichkeit, der es so sehr nach ihm verlangte. Als sie ihn an ihrer Haut pulsieren fühlte, warf sie den Kopf zurück und seufzte vor Vergnügen. Er fühlte sich riesig an; vielleicht mehr, als ihn in ihrem Körper aufzunehmen. Aber es kümmerte sie nicht, solange er sie nur lieben würde, hier du jetzt. 
Sie wartete darauf, dass er in sie eindrang. Zu ihrer Überraschung ergriff der Elf aber ihre Hüften mit beiden Händen und presste sie mit dem Unterkörper auf dem harten Tisch nieder. So war sie nicht mehr in der Lage, ihm ihren Unterleib entgegen zu heben. Indem er seine Erregung zwischen ihren seidenen Falten auf und ab rieb, berührte er dabei jedes Mal ihre winzige Perle; und das Verlangen wuchs, bis sie beide ungeduldig aufstöhnten. Igraine verbarg ihr Gesicht in seiner Halsbeuge, küsste und leckte ihn an derselben köstlichen Stelle, die sie schon einmal gekostet hatte. Es brachte ihn nur dazu, sie noch schneller mit seiner Männlichkeit zu bearbeiten, wie ein Virtuose mit ihr zu spielen, bis sie wimmernd ihre Nägel über seinen Rücken zog. Tränen strömten über ihre Wangen, und sie presste sich an ihn. Alles, was sie wollte, war, ihn in ihrem Inneren zu spüren, während er ihre unerträgliche Leere ausfüllte. 
Aber er fuhr gnadenlos mit seinen Bewegungen fort, glitt von oben nach unten, nur um kurz vor dem Eindringen innezuhalten. Dann setzte er sein Spiel wieder fort, erregte sie gnadenlos, wie es ihm gefiel. Gerade als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, explodierten plötzlich winzige Sterne hinter ihren Augen, und sie schrie ihre Lust in die Finsternis hinaus. Dann stieg sie in die Leichtigkeit des Himmels empor, glaubte zu fliegen, bevor sie wieder langsam zurück in die Realität hinab driftete. Elathan hielt sie die ganze Zeit über in seinen Armen und flüsterte ihr unbekannte, beruhigende Worte in seiner Elfensprache zu, die sie wie ein Streicheln auf ihrer Haut fühlte. Ihr war kaum bewusst, dass der Prinz auf seinen eigenen Höhepunkt verzichtet hatte. Sie zitterte am ganzen Körper, erschüttert von kleinen Nachbeben ihrer Erfüllung. 
Elathan hob ihren kraftlosen nackten Körper hoch und trug sie durch die Höhle zu ihrem Bett zurück, wo er sie vorsichtig ablegte. Igraine war so erschöpft, dass sie beinahe auf der Stelle in tiefen Schlaf fiel. Das Letzte, was sie noch hörte, war die tiefe Stimme des Elfen, der zu ihr sprach.
"Schlafe nun, Sterbliche. Morgen wirst du dein Training fortsetzen, aber du wirst auch lernen, wie man den Befehlen seines Prinzen nachkommt. Dir wird erlaubt sein, meine Gemächer zu betreten. Ich werde ein Bad nehmen, und ich wünsche, dass du mir dabei dienst."

 



 
 
 
 
6. Kapitel
Der See
 


Der nächste Morgen brachte während des Trainings nicht nur eine harte Lektion für Igraine mit sich, sondern eine noch härtere für Elathan. Da der Prinz Igraine in die Grundlagen des Schwertkampfes einführte, war es fast unerträglich für ihn, sich zurückzuhalten. Er wollte sie einfach nur ergreifen und mit seinem Körper gegen die Wand der Höhle pressen. Der bloße Gedanke daran, wie es sein mochte, sich mit ihr zu vereinen, in ihre einladenden Tiefen zu stoßen, ließ ihn hart werden vor Verlangen. Um sich abzulenken, hatte Elathan bereits mehrere Stunden in einer anderen Höhle verbracht. Unentwegt war er gerannt und gesprungen, hatte erst sein Schwert, dann seinen Speer umhergewirbelt, bis er schließlich völlig erschöpft auf dem Boden kniete.
Seine muskulöse Brust glänzte schweißnass, während er schwer atmete und versuchte, etwas Kraft zurückzugewinnen. Als er seinen Kopf beugte und seine Augen schloss, fiel sein feuchtes langes Haar vorwärts über sein Gesicht und Schultern, bis es fast den Fußboden berührte. Er ächzte, weil er begriff, dass sogar die härteste physische Übung nicht geschafft hatte, seine Gedanken von der Menschenfrau abzulenken. Igraine. Er wisperte ihren Namen, prüfte, wie er sich auf seiner Zunge anfühlte. Er klang wie ein sinnliches Seufzen. 
Verdammt. Was hatte sie ihm nur angetan? Er war nicht imstande gewesen, ihr fernzubleiben. Jede Nacht lag er wach in seinem riesigen Himmelbett, seine erhitzte Haut überempfindlich gegen die weichen, glatten Seidenlaken. Er konnte umhin, an den rebellischen Ausdruck ihres Gesichts zu denken, als sie ihn angegriffen hatte. Und sie begehrte ihn, wollte, dass er sie verführte. Gewiss, sie hatte versucht, es vor ihm zu verbergen. Dennoch war sie außerstande, das Verlangen aus ihren schönen Augen zu vertreiben. Sie waren von solch einem tiefen, satten Grün, dass sie ihn an seinen Wald im Frühling erinnerten, wenn junge Blätter auf den kürzlich wiederbelebten Bäumen wuchsen.
Irgendjemand, wahrscheinlich ein Mensch - ein Liebhaber, hatte sie so sehr verletzt, dass Elathan ihren Schmerz manchmal deutlich spürte. Es beeinflusste ihn, rührte an sein Herz. Er wollte diese Gefühle nicht, vor allem, da es sich um einen schmutzigen, niederträchtigen Menschen handelte. Dennoch war sie ein ganz besonderer Mensch, mit ihrem weichen, gewelltem Haar, das wie eine dunkle Wolke über ihre Schultern fiel, wenn sie sich bewegte. Ehrlich gesagt, sie war nicht einmal schmutzig. Ihr frischer, süßer Geruch machte ihn verrückt mit dem Bedürfnis, sie zu berühren. Aber sie selbst betrachtete sich nicht als schön. Waren die Männer ihrer Welt eigentlich dumm und blind? Wie hatte ihr Liebhaber es überhaupt zustande gebracht, solch ein wertvolles Juwel gehen zu lassen?
Elathan hatte ihr absichtlich Gewänder hingelegt, die etwas für sie zu eng für sie waren, sodass er heimlich ihre Kurven bewundern konnte. Er fragte sich, ob sie es bemerkt hatte, aber ihr Körper hatte sich verändert, jeden Tag etwas mehr. Nicht dass sie es nötig hatte, aber sie wurde noch schöner als zuvor. Es wurde nicht nur durch das spartanische Essen und die harte Ausbildung verursacht, sondern auch durch die alte Magie, die diese unterirdischen Höhlen durchdrang. Seitdem die sterbliche Frau aufgehört hatte, sich selbst als wertlos einzuschätzen, heilte ihre Seele, und das sah man ihr auch äußerlich an.
Seit seiner Jugend, vor sehr langer Zeit, war Elathan ein Krieger. Alles, was er jemals berührt hatte, war hart und unnachgiebig gewesen. Der leuchtende Stahl seines Schwertes, seine schwere Rüstung, die Wände dieser Höhlen, die er nun als sein Zuhause betrachtete. In seiner Jugend hatte er auf dem bloßen Steinfußboden der Zitadelle seines Vaters geschlafen, sobald er alt genug war, um seine Ausbildung als Beschützer des Reiches zu beginnen. So bereitete man die jungen Ritter traditionell als Vorbereitung auf die harten Zeiten des Krieges vor, die vor ihnen lagen. Sie sollten nicht als Schwächlinge aufwachsen. Selbst die Körper der Elfenfrauen, die sich dem Prinzen willig hingaben, waren nicht weich, sondern zierlich und grazil - fast zu zerbrechlich. Sie erfüllten seine fleischlichen Bedürfnisse, wann auch immer er nach ihnen verlangte, aber er hatte nie wirklich eine von ihnen begehrt.
Niemand wusste, dass der Prinz eine heimliche Leidenschaft für weiche Dinge besaß. Er hatte es geliebt, sich in den goldenen Herbstblättern auf dem Waldboden herumzurollen, als er jünger war, laut auflachend vor Freude. Er hatte dies jedoch nur gewagt, wenn er überzeugt war, dass niemand ihn beobachtete. König Bres hätte seinen Sohn persönlich bis an den Rand des Todes gefoltert, wäre ihm das würdelose Verhalten des Prinzen zu Ohren gekommen. Elathan streichelte gern die samtige Nase eines Pferdes oder beugte sich zu Rosen herab, um die Blütenblätter mit seinen Lippen zu berühren. Ebenso liebte er es, wenn ein Schmetterling auf seinem ausgestreckten Finger Platz nahm und ihn mit seinen feinen Flügeln kitzelte.
Aber alle diese einfachen Vergnügen waren vorüber, seitdem er vor langer Zeit ins Exil gegangen war. Lange bevor die Devil's Society diese Höhlen für sich selbst entdeckt hatten, waren diese von den Trollen aus den Eingeweiden der Erde geformt worden - damals, als die Welt noch jung war und nichts als Frieden kannte. Später hatten sich die Trolle tiefer hinunter in die unterirdischen Tunnels begeben, um niemals wieder an der Oberfläche zu erscheinen. Auch sie litten unter der Heimtücke der Menschen, die keine Gelegenheit ausließen, tiefer und tiefer zu graben. Sie hatte bereits einen Großteil des Reiches der Trolle zerstört. Ihre unendliche Habgier trieb sie dazu. 
Eine für beide Seiten nützliche Handelsbeziehung bestand zwischen Trollen und Elfen. Sie gaben den Elfen alles, was sie aus der Erde brauchten - Gold, Silber, Diamanten, magisches Gestein, um daraus ihre Zitadellen zu bauen. Sie hatten auch das Geheimnis, wie man Stahl herstellte, an die Elfen weitergegeben. Als Bezahlung wollten sie die schönen Dinge, die die Elfen mit ihren geschickten Händen herstellten; Kleidung gewebt aus Feenstaub, so glatt und seidig, dass man sie kaum auf der Haut spürte, feine Juwelen und Töpferarbeiten, magischer Tand und glänzende, funkelnde Gegenstände, die sie ebenso sehr liebten wie die Elfen. Denn eines gab es, was die Trolle über alle Maßen schätzten, etwas, das ihnen selbst fehlte - Schönheit. 
Auf irgendeine Art schien dieser unterirdische Ort, kalt und unfruchtbar, wie er war, mit seiner alten Magie Schönheit zu erschaffen. Elathan konnte es klar erkennen, wann auch immer er Igraine erblickte. Nicht, dass sie die magische Hilfe benötigt hätte, aber nun war sie so atemberaubend, dass sie ihn an einen leuchtenden Stern erinnerte, der die Nacht erhellte. Sie ahnte nicht, wie oft er sich in ihre Höhle geschlichen hatte, seitdem sie hier angekommen war. Er beobachtete sie in der Finsternis, während sie so friedlich auf ihrem Bett schlief, wie ein Kind zusammengerollt auf der Seite liegend. Seine scharfen Elfenaugen hatten sich an diese ewige Dunkelheit bereits vor langer Zeit angepasst. Er brauchte die Kerze nicht anzuzünden, um ihre feinen Gesichtszüge zu sehen. Sein Blick wanderte über ihre geschlossenen Lider mit den langen, dunklen Wimpern, ihre leicht vorwitzige Nase und schließlich über diese vollen, sinnlichen Lippen, die er so sehr küssen wollte. Ab und an strich er eine dunkle Locke aus ihrer Stirn, berührte ihr seidiges Haar. 
Weich. Verdammt, sie war so weich. Er begehrte nichts mehr, als sich zu ihr auf das Bett zu legen und ihren warmen Körper in den Armen zu halten, während sie schlief. Er wollte sein Gesicht an ihrem Hals vergraben und ihren unglaublich süßen Duft einatmen, einfach die Augen schließen und für eine Weile Frieden finden. 
In der vergangenen Nacht hatte Elathan gerade ihre Kammer betreten, als die Menschenfrau zu seiner Überraschung aufwachte. Er war sicher, kein Geräusch gemacht zu haben, aber sie schien auf ungeahnte Weise seine Anwesenheit zu spüren. Als sie dort in der schwärzesten Finsternis stand, ohne irgendetwas zu sehen, erkannte er klar ihre Angst. Er konnte nicht umhin, ihren Mut zu bewundern. Sie stand ganz ruhig da und wartete auf den Angriff ihres unsichtbaren Feindes.
Als er sein Herz vor Stolz schneller schlagen fühlte, war er beunruhigt, und seine Gefühle wandelte sich plötzlich zu blindem Zorn. Er war auf ihn selbst gerichtet, da er sich viel zu sehr von dieser Sterblichen angezogen fühlte. Schließlich repräsentierte sie die Rasse, die er ohne Zögern jagen und zerstören würde, sobald er auch nur einen geringsten Anlass dazu sah. 
Er näherte sich ihr, erschreckte sie zu Tode, als er ihr die Geringschätzung und den Ekel zeigte, mit der er ihre Artgenossen betrachtete. Für einen Moment hatte er darüber nachgedacht, sie an Ort und Stelle zu töten, sich der gefährlichen Schwäche zu entledigen, die sie in ihm erweckt hatte. Obwohl sie Angst verspürte, entging ihm nicht, wie sehr sie seine Berührung erregte, wie verzweifelt sie ihn begehrte. Es war so viel mehr als nur sexuelles Verlangen. Ihre Seele schien nach ihm zu greifen, ihn anzuflehen, sie zu einem Teil von ihm zu machen.
Es hatte sich unglaublich angefühlt, sie zu küssen - so als ob sein Herz zum ersten Mal seit Jahrhunderten erwachte, voller Freude. Unfähig, sich zurückzuhalten, hatte er ihren Körper weiter erforscht. Dabei war es ihm in den Sinn gekommen, dass in Wahrheit er ihr Sklave war. Er war wie besessen von der unverhohlenen Begierde, die er in ihren Augen sah, ihrem heiseren Stöhnen, bevor sie aufschrie vor Lust. Das Gefühl ihrer feuchten, nackten Haut an seiner Männlichkeit verwandelte ihn in ein wildes Tier, und er rieb sich an ihr, bis sie für ihn kam. Er hatte sie in den Armen gehalten, während sie Erfüllung fand, sich hemmungslos unter ihm aufbäumte. 
Anstatt für sein eigenes Vergnügen zu sorgen, hatte er sie danach schnell verlassen. Wäre er noch weiter gegangen, hätte er sich nicht mehr soweit zügeln können, sanft mit ihr umzugehen. Sein Verlangen nach ihr war so groß, dass er zweifellos nicht nur ihren willigen Körper, sondern auch ihr Leben genommen hätte. Diese Erkenntnis machte ihm wieder die schmerzliche Einsamkeit bewusst, die ihn quälte, seitdem er an diesen düsteren und hoffnungslosen Ort gekommen war. Er hatte hart und lange darum gekämpft, die Mauern zu errichten, die sein Herz vor weiterem Leid bewahrten. Niemals würde er zulassen, dass jemand sie niederriss - besonders nicht einer nutzlosen Menschenfrau. Selbst wenn das bedeutete, dass er sie dafür tötete.
Doch nun gab es keinen Grund, der dagegen sprach, dass er sich schon einmal an ihrem verführerischen Körper erfreute. Bald schon würde sie stark genug sein, mit ihm zu schlafen, ohne an Erschöpfung zu sterben. Und falls sie es nicht überlebte, würde Elathan zumindest dafür sorgen, dass sie die Erfahrung genoss - so sehr, dass es ihr danach überhaupt nichts mehr ausmachen würde, zu sterben. 

 Nach Beendigung ihrer Schwertkampfübung an diesem Tag hatte der Prinz Igraine befohlen, später seine Gemächer aufzusuchen. Er hatte ihr den Weg genau beschrieben. Als sie schließlich die dunklen Korridore durchquerte, pochte ihr das Herz bis zum Hals. 
Elathan hatte von ihr verlangt, dass sie ihn badete. 
Sie sah an sich selbst herab und versuchte vergeblich, ihr zerknittertes Kleid mit ihren Händen zu glätten. Warum hatte sie nur nichts Anständiges anzuziehen? Es schien unglaublich, aber sie schien wieder Gewicht verloren zu haben. Dennoch glaubte sie nicht eine Sekunde daran, dass Elathan sie wirklich anziehend finden konnte. Er benutzte sie lediglich, um die Bedürfnisse seines Körpers zu befriedigen. Sie besaß nichts, was sich mit seiner überirdischen Schönheit vergleichen ließ. Obwohl sie noch keine anderen männlichen Elfen gesehen hatte, war sie davon überzeugt, dass er selbst in seinem Volk einzigartig sein musste.
Schließlich hielt Igraine vor einem kleineren Tunnel an. Sie zitterte wie ein Lamm, das auf dem Weg in die Höhle des Löwen war. Mit einem tiefen Atemzug ging sie weiter. Sie folgte dem schmalen Weg eine Weile, bis er in eine größere Höhle mündete. Sie machte am Eingang Halt, bis sich ihre Augen an das düstere Licht gewöhnten. Ein leiser Seufzer der Überraschung entrang sich ihren Lippen, als sie zum ersten Mal die Behausung des Prinzen sah.
Die Wände der Höhle und die hohe Decke waren mit alten Runen und kunstvoll gemalten Bildern verziert. Sie stellten Szenen aus der Geschichte des Elfenvolkes dar, wie sie annahm. Es gab Bilder von anmutigen Mädchen, die unter Bäumen wandelten, während Feen Blumen in ihr Haar flochten. Ein alter König saß auf seinem Thron vor einem Ritter, der vor ihm kniete; auf weiteren Zeichnungen gab es alle Arten von magischen Wesen - Zwerge, Trolle, sogar eine Gruppe von Zentauren beim Spielen. Aber es gab auch Darstellungen von Elfenkriegern in Rüstung, die in die Schlacht zogen. Sie bekämpften Menschen, die unschuldige Frauen und Kinder abschlachteten, Gebäude und Wälder niederbrannten. Von panischem Schrecken ergriffene Tiere flohen, als sie sich näherten.
Zwischen den Bildern wuchsen Kletterpflanzen und unbekannte, exotische Blumen auf den Wänden. Ihre Blätter strahlten ein magisches Licht aus, das die tiefen Schatten der Höhle vertrieb und die Umgebung weicher erscheinen ließ. Unzählige winzige Glühwürmchen glitzerten entlang der Decke, sodass der Eindruck eines offenen Nachthimmels mit funkelnden Sternen entstand. Es gab mehrere Wege, die zu kleineren Höhlen führten. Eine von ihnen musste das Schlafgemach des Prinzen sein, eine weitere sein eigener Raum für Kampfübungen - das nahm Igraine zumindest an. Der kleine Durchgang an ihrer rechten Seite verströmte nicht nur eine angenehme Wärme, sondern auch einen leichten Schwefelgeruch. Gelbliche Nebelschwaden waberten aus dem Eingang zu der Kammer. 
Die Höhle, in die Igraine eingetreten war, wurde offensichtlich von Elathan zum Baden benutzt. Sie führte zu einem kleinen See, der in einer Ecke in die finsteren Tiefen der Kammer hinunterführte. Wahrscheinlich mündete er in einen unterirdischen Strom. Am moosbewachsenen Ufer gab es einen kleinen, mit feinen Holzschnitzereien versehenen Tisch. Mehrere farbige Glasgefäße standen darauf, und Handtücher aus Leinen. Direkt daneben bedeckten weiche seidene Kissen und Decken den Fußboden für die Bequemlichkeit des Prinzen. Es gab sogar einen kleinen Wasserfall, der einem Felsen entsprang, um sich wieder mit See zu vereinigen.
Sich wieder in der Richtung drehend, aus der die merkwürdigen Dämpfe kamen, wagte Igraine, dem Gang in die Höhle zu folgen. Zuerst war sie nicht imstande, klar zu sehen. Das Zimmer war dunkel, und die Luft durch Nebelschwaden getrübt. Ein intensiver, doch angenehmer Geruch drang an ihre Nase, der sie etwas benommen machte. Als sich die Luft klärte, sah sie eine Art Teich in der Mitte des runden Raums. Er ließ nur einem schmalen Streifen festen Boden Platz, sodass man ihn gerade noch umrunden konnte. Das Innere des Loches war pechschwarz, gefüllt mit einer dicken, sprudelnden Substanz, von der die Dämpfe ausgingen. Sie nahm an, dass es Mineralschlamm war, der durch eine unterirdische heiße Quelle erhitzt wurde.
"Findest du Gefallen an meinen Gemächern, Sterbliche?", fragte eine tiefe Stimme mit spöttischem Unterton. Igraine schrie vor Überraschung auf, als sie Elathan in der Mitte des Teiches bemerkte. Lediglich sein Kopf und seine breiten Schultern ragten über die Oberfläche hinaus. Sein Gesicht war von schwarzem Schlamm verdunkelt, und sein langes Haar klebte in Strähnen an seiner Haut. Ihr Mund fühlte sich mit einem Mal trocken an.
Er hatte sie schweigend beobachtet, während sie sich mit unschuldiger, beinahe kindlicher Faszination in der Höhle umgesehen hatte. Unfähig, ein Wort zu sprechen, starrte nun den Prinzen an, als er langsam aufstand. Zuerst erhob er sich auf ein Knie, bevor er mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze aus dem Tümpel stieg. Abgesehen von dem Bereich um seine Augen war der Elf von Kopf bis Fuß mit nassem, schwarzem Schlamm bedeckt. Er sah aus wie ein heidnischer Gott, der aus den Tiefen der Erde geklettert war. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er gekommen war, um sie mit ihm in die Unterwelt hinab zu ziehen. 
Bis auf den Schlamm war der Prinz völlig nackt. Sie wagte nicht, den Blick zu der Stelle zwischen seinen muskulösen Schenkeln wandern zu lassen, daher wandte sie sich schnell ab. Der Anblick seines athletischen Körpers, der wie eine aus Statue aus poliertem schwarzem Basalt wirkte, war einfach zu atemberaubend.
Elathan durchquerte den Raum mit wenigen Schritten. Jede seiner Bewegungen war anmutig, kraftvoll. Er machte sich nicht die Mühe, seine Nacktheit zu bedecken. Als er vor ihr stand, musterte er ihr Gesicht für einen Moment, so als ob er nach etwas suchte. Igraine blickte wortlos das wilde, unbeschreiblich schöne Wesen an, das gekommen war, um ihre Seele zu stehlen. War er ein Gott oder ein Dämon aus der Hölle? Doch gleichgültig, was er war - sie gehörte nun ihm. So verhielt es sich zumindest, solange er bei seinem Entschluss blieb, sie am Leben zu lassen.
"Komm mit mir, Frau, und folge meinem Befehl", sagte Elathan, während er sie mit einem gefährlichen Ausdruck in den Augen ansah. Er wirkte mit einem Mal wütend. "Du wirst mich jetzt baden." 



Elathan stand am Rande des Sees und wartete darauf, dass Igraine ihm diente. "Was wünscht mein Herr von mir?", fragte sie spöttisch, immer noch vermeidend, zwischen seine Beine zu blicken.
"Wisst ihr schmutzigen Menschen denn nicht einmal, wie man sich wäscht?", herrschte er sie ungeduldig an. Er machte eine Handbewegung in Richtung des Tisches. "Diese Behälter enthalten Seifen und Öle. Verwende sie, um meinen Körper zu reinigen, Sklavin." Der Prinz stieg unter den Wasserfall, um sich den Schlamm abzuspülen, aber es blieb hartnäckig auf seiner Haut und seinem Haar haften. Igraine schnupperte an einigen der Flaschen und nahm ihre wunderbaren, unbekannten Gerüche in sich auf. Einige von ihnen waren frisch, andere moschusartig oder erdig. Alle konnten jedoch nur für den Körper des Elfen bestimmt sein. Er duschte sich nun direkt vor ihr, ohne einen Fetzen Kleidung, die seine Haut bedeckte. Wassertropfen glitzerten auf seiner Haut und liefen von seiner Brust herab, über seinen flachen Bauch und noch weiter nach unten, wo sie sich schließlich sammelten … 
"Warum habe ich nur das Gefühl, mitten in einem Cool-Water-Werbespot zu sein?", murmelte sie. Sie zuckte leicht zusammen, als sie sich darüber klar wurde, dass der Prinz sie gehört haben musste. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass er sie für vollkommen verrückt hielt.
Seufzend nahm Igraine eine kleine grüne Flasche, die eine seifige Flüssigkeit enthielt, und ging zu dem Prinzen hinüber. Elathan stieg aus seiner natürlichen Dusche, ohne sie auch nur anzusehen. Stattdessen schloss er die Augen und wandte ihr seinen breiten Rücken zu, mit dem unausgesprochenen Befehl, dass sie ihn waschen sollte. Sie goss etwas von der aromatischen Seife auf ihre Handfläche. Die Substanz roch wie frisches Moos, aber da war noch ein zusätzlicher Duft, den sie nicht erkannte. Der Schlamm war teilweise abgewaschen, aber das schmutzige Wasser lief noch immer in dunklen Strömen über den Körper des Elfen, über seine Hüften und seine feste Kehrseite, bevor es auf seine Schenkel tropfte. Schließlich sammelte es sich in einer Pfütze zu Füßen des Elfen.
Igraines Hände zitterten leicht, als sie sie ausstreckte, um ihn zu berühren. "Darf ich …?", fragte sie leise. "Worauf wartest du noch?" zischte Elathan. Trotz seiner schroffen Worte war seine Stimme tief und seltsam rau. Da sie hinter ihm stand, konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber sie bemerkte seine starre Haltung. Tränen der Enttäuschung traten ihr ungewollt in die Augen, als sie begriff, wie sehr er sie verachten musste. Es genügte bereits, dass sie zur Rasse der Menschen zählte. Darüber hinaus hatte ihr würdeloses Verhalten, als sie sich ihm regelrecht an den Hals geworfen hatte, sicher nicht dazu beigetragen, seine Meinung über sie zu ändern. Seine Geringschätzung war allzu offensichtlich.
Mit einem tiefen Atemzug unterdrückte sie ihre Tränen und begann, sein schmutziges Haar einzuseifen. Schwarzes, schlammiges Wasser lief über ihre Finger und. Als sie die duftende Substanz in die ganze Länge eingearbeitet hatte, legte sie die Hände auf seine Schläfen, um den Schaum auf seinem Kopf einzumassieren. Elathan versteifte sich für einen Moment, dann legte er den Kopf in den Nacken, sodass sie ihn leichter erreichen konnte. Nachdem sie den ganzen Schlamm aus seinem Haar gewaschen hatte, fuhr sie mit seinen Schultern fort, verteilte die Seife auf seiner blassen Haut, um ihn auch dort zu säubern.
Elathan wurde sogar noch starrer. Er wirkte nun wie eine Säule aus Stein, reglos, abwartend. Ihre Hände wanderten zu den Seiten seines Halses, um den Schmutz abzuwaschen, glitten dann wieder zu seinen Schultern, wo sie ihn mit kreisförmigen Bewegungen rieb. Seine Haut bedeckte harte Muskeln, war aber glatt und weich wie Samt. Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn zu berühren, ihn zu erkunden. Kein Mann hatte jemals solch eine Anziehungskraft auf sie ausgeübt. In seiner Nähe zu sein, verwandelte sie zu einem schwachen, willenlosen Wesen, das allein von dem Verlangen beherrscht wurde, sich ihm hinzugeben.
Nun, da er nicht sehen konnte, wie sie ihn schamlos anstarrte, kam sie nicht umhin, seinen muskulösen Rücken zu bewundern. Er wirkte wie gemeißelt, eine perfekte Statue, die den Händen eines Künstlers entsprungen war. Die Narben, die seine alabasterne Haut eigentlich entstellen sollten, vergrößerten seine Schönheit nur noch. Ohne sie wäre sein Anblick für menschliche Augen zu vollkommen, um ihn ertragen zu können. Die Narben waren alt, verblasst, und sie liefen zickzackförmig über die gesamte Breite seines Rückens. Plötzlich begriff sie, dass der Prinz zweifellos ausgepeitscht worden war, auch wenn seitdem eine lange Zeit vergangen sein musste. Tränen brannten auf einmal in ihren Augen. Sanft fuhr sie die Narben mit ihren Fingerspitzen nach, während sie ihn wusch. Obwohl sie es niemals gewagt hätte, wünschte sie sich insgeheim, diese Male mit ihren Lippen zu berühren, den längst vergangenen Schmerz weg zu küssen. 
Als sie sich seiner Taille zuwandte, fand sie dort recht hartnäckigen Schlamm auf seiner Haut, der sich nur schwer entfernen ließ. So war sie gezwungen, die Seiten seines Oberkörpers abzurubbeln, um ihn sauber zu bekommen. Sobald sie damit begann, schien Elathan zusammenzuzucken. Sie hielt kurz inne, doch als er nichts sagte, rieb sie weiter. Er zuckte wieder zusammen, dieses Mal mit dem eindeutigen Versuch, ihren Händen zu entkommen. Zuerst starrte sie nur seinen Rücken an, verwirrt von seiner Reaktion. Vielleicht wollte er nicht mehr, dass sie ihn anfasste. Doch dann verstand sie es. 
Der gnadenlose, kampfgestählte Elfenprinz war kitzlig.
Sie war entzückt über diese Entdeckung. Grinsend streckte sie die Hände nach ihm aus, um ihn weiter zu kitzeln, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte ihr Schicksal nicht zu sehr herausfordern. Stattdessen schlang sie die Arme um ihn und begann, seine breite Brust zu waschen. Sie fühlte seinen starken, regelmäßigen Herzschlag und die Hitze, die von seiner Haut ausging. Er war so groß, dass sie ihren Körper gegen seinen Rücken pressen musste, um ihn mit ihren Händen zu erreichen. Dann ließ sie ihre Finger tiefer gleiten, über seinen Bauch, fühlte die harten, angespannten Muskeln unter ihren Fingerspitzen. 
Elathan schien nun schwerer zu atmen. Für einen kurzen Augenblick fragte sie sich, was geschehen würde, wenn sie es wagte, noch tiefer zu gehen. Erwartete er etwa von ihr, dass sie ihn … dort ebenfalls wusch? Aber sie hatte ihre Arbeit beendet und zog nur widerwillig ihre Arme zurück. Als sie einen Schritt zurücktrat, fiel ihr Blick nach unten auf seine muskulöse Kehrseite. Himmel, dieser Po war zu perfekt, um wahr zu sein - vollkommen gerundet und fest. Ob er es ihr wohl erlauben würde, ihn auch dort zu waschen?
Auf einmal konnte sie sich nicht mehr davon abhalten, triumphierend zu grinsen. Nun, selbst wenn er sie später töten würde, war dieser exquisite Anblick es wert. Jetzt gehört dein Hinterteil mir, Königliche Hoheit, dachte sie.
Sie konnte sich einfach nicht zurückhalten, ihre Hände auf seine muskulösen Hinterbacken zu legen, und seifte seine Haut in kleinen Kreisbewegungen ein. Vielleicht war es gar nicht so übel, die persönliche Sklavin eines Elfenprinzen zu sein. Als sich ein kaum wahrnehmbares Stöhnen Elathans Kehle entrang, war es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei. Bevor sie sich dessen bewusst wurde, entkam ein Kichern ihren Lippen.
Starke Hände ergriffen ihre Oberarme. Igraine wurde um die eigene Achse gewirbelt, bis sie direkt in Elathans Gesicht starrte, geradewegs in seine goldbraunen Augen, die vor Zorn zu brennen schienen. Sie war zu starr vor Schrecken, um sich zu bewegen oder auch nur ein Wort zu sprechen. Der Prinz hob sie kurzerhand hoch, dann warf er sie wie eine schwerelose Puppe in den See.
All das geschah so schnell, dass sie nicht einmal mehr Zeit hatte, um den Atem anzuhalten. Sie sank ins dunkle Wasser und kämpfte gegen ihre Panik an. Als sie es schaffte, die Oberfläche zu erreichen, schnappte sie nach Luft und hustete eine Weile. Das Wasser war überraschend warm, was wahrscheinlich durch dieselben unterirdischen Quellen verursacht wurde, die auch das Schlammloch im angrenzenden Raum aufheizten. Verwirrt fragte sie sich, was eigentlich geschehen war. Plötzlich war Elathan neben ihr. Er watete durch den See und spülte die restliche Seife von seinem Haar und Körper. Sein mitleidloses Grinsen ließ sie wissen, dass er ihr Missgeschick höchst unterhaltsam gefunden hatte.
"Du!", schrie sie verärgert, während sie mit beiden Händen gegen seine Brust stieß. Die Tatsache, dass sich seine Augen überrascht weiteten, verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, aber nicht genug. "Prinz oder nicht, für wen zum Teufel hältst du dich eigentlich? Zuerst entführst du mich, um mich zu deiner Sklavin zu machen. Dann drohst du, mich zu töten, wenn ich nicht sofort jedem deiner Wünsche und Launen nachkomme. Du hasst die Menschen, und trotzdem machst du dir nicht einmal die Mühe, mich umzubringen. Stattdessen benutzt du deine kleinen Spiele, um mich zu demütigen. Warum bringst du es nicht endlich hinter dich, Elf? Was für ein arroganter, unerträglicher …"
Er packte ihre Handgelenke und bog ihr mit einer schnellen Bewegung die Arme hinter den Rücken. Gleichzeitig brachte er sie mit einem harten, leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen. Zuerst versuchte Igraine, ihn von sich zu stoßen oder ihn zu beißen. Hauptsache, sie bereitete ihm genug Schmerzen, damit er sie gehen ließ. Doch dann, unerwartet, berührten seine Lippen ihre mit einer unerwarteten Zärtlichkeit, die sie bis ins Mark erschütterte. Sie sank in seine Umarmung und küsste ihn mit der gleichen Leidenschaft zurück, während seine Zunge sanft und verführerisch ihren Mund erkundete. Unvermittelt ließ er ihre Arme los. Seine langen, eleganten Finger streichelten ihren Nacken, während er sie eng an seinen nackten Körper zog. Zitternd vor Verlangen schlang sie ihre Arme um ihn, bevor ihre Knie unter ihr nachgaben. Sein Kuss ließ etwas mit ihr geschehen, das sie vorher niemals gekannt hatte.
"Als du mir am Wasserfall gedient hast, schien es mir, als ob du dich zu sehr amüsiertest, Sterbliche. Ich hielt es für das Beste, für eine kleine Abkühlung zu sorgen", sagte er mit einem spöttischen Lächeln, nachdem er sie schließlich losgelassen hatte. Seine Augen wanderten bewundernd über den Igraines Körper, und sie sah in ihren goldenen Tiefen, wie sehr er sie begehrte. Sie sah an sich selbst herab und entdeckte, dass sich die tropfende nasse Kleidung wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. Die Feuchtigkeit hatte ihr Kleid fast durchsichtig gemacht. Dem Prinzen blieb nun nicht mehr viel verborgen. Man sah deutlich ihre vollen Brüste, deren aufgerichtete Spitzen sich unter dem dünnen, nassen Stoff abzeichneten; die allzu üppigen Kurven ihrer Hüften, die Wölbung der verborgenen Stelle zwischen ihren Beinen, die sich nach seiner Berührung sehnte und vor Verlangen pochte.
Sie wollte sich zuerst mit ihren Händen bedecken, aber es war ohnehin zu spät, und der Prinz schien das, was er sah, nicht abstoßend zu finden. Er wirkte sogar, als ob er sie voller Bewunderung betrachtete. Igraine fühlte etwas, was nur als weiblicher Triumph beschrieben werden konnte. Die ungezähmte Lust in seinem Blick erregte sie mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. 
"Du bist ein unverschämtes Weibsbild. Nur weil das der erste Tag ist, an dem du mir dienst, werde ich noch einmal nachsichtig mit dir sein. Nun, es hat mir nicht missfallen, mit welcher Hingabe du meinen Körper gebadet hast", sagte Elathan schließlich. Sein wissendes Lächeln bewirkte, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. "Dennoch - ist es dir entgangen, dass du deine Aufgabe nicht richtig beendet hast?"
"Meine … Aufgabe?", stotterte Igraine. Sie verstummte, als Elathan sich rückwärts durch das Wasser bewegte. Nach wenigen Schritten stand er völlig nackt am Rande des Sees. Dieses Mal wendete sie ihre Augen nicht ab, sondern starrte wie gebannt auf seine stolz aufgerichtete Männlichkeit. Seine Größe war für den mächtigen Körper eines Kriegers angemessen. Er war schmerzlich schön und zur gleichen Zeit furchterregend. Sie wurde sich bewusst, dass sie sogar vergessen hatte, zu atmen, während sie ihn anstarrte. 
Elathan legte sich der Länge nach im weichen grünen Gras hin, das den See umgab. Er streckte seine Arme über den Kopf und wirkte wie eine Katze, die sich wohlig in der Sonne rekelte. Sein Unterkörper befand sich noch im See, doch sein harter Schaft ragte ein Stück heraus, umspült vom warmen Wasser. Igraine fühlte, wie sich eine flüssige Hitze in ihrem Inneren ausbreitete. Sie wollte ihn verzweifelt, musste ihn in sich spüren.
"Komm zu mir, meine liebliche Sklavin", lockte Elathans Stimme sie. "Fahre fort damit, mich zu baden, so wie ich es dir aufgetragen habe."
Offensichtlich war der Teil seines Körpers, den sie baden sollte, bereits überaus sauber und musste nicht mehr gewaschen werden. Aber wieso sollte sie, eine einfache Sterbliche, einem Prinzen widersprechen? Sie lächelte und ging einen ersten Schritt auf ihn zu. 
Sie wusste nicht, woher sie den Mut genommen hatte, sich diesem Inbegriff männlicher Schönheit zu nähern, der am Ufer des Sees lag. Trotzdem war sie auf einmal neben ihm und setzte sich rittlings auf seine Schenkel. Sie hielt den Atem an, als sie die Hand nach ihm ausstreckte und sein Geschlecht umfasste, der Länge nach an ihm entlang strich. Elathan stöhnte auf, als sie ihre Finger um ihn anspannte, ihn leicht drückte. Er hob die Hüften und drängte sich ihrer Hand entgegen, nach mehr verlangend. 
Ohne ihn loszulassen, streckte Igraine ihre freie Hand zu dem flachen Tisch aus und nahm eine der Flaschen, die eine ölige Flüssigkeit enthielt, wenn sie sich recht erinnerte. Sie ließ einige Tropfen des Balsams über die Spitze seiner Männlichkeit laufen. Ein süßer, erdiger Duft erfüllte die Luft, der für ihn wie geschaffen zu sein schien. Elathan beobachtete jede ihrer Bewegungen mit seinen aufmerksamen Raubtieraugen. Aber als sie anfing, ihn mit dem Öl zu massieren, warf er seinen Kopf zurück. Der tiefe, wohlige Laut, den er dabei ausstieß, ließ sie erschauern.
"Entspanne dich, mein Prinz", sagte sie leise. "Ich befolge nur deinen Wunsch und bade dich." Sie wusste nicht, ob ihr Elathan überhaupt zugehört hatte. Seine Augen waren geschlossen, und er bewegte sich gegen ihre Hand, während sie seine ganze Länge von oben nach unten und wieder hinauf bearbeitete. Winzige Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, und sein schimmerndes, nasses Haar breitete sich wie ein Wasserfall aus silbrig schimmerndem Gold über seine breiten Schultern aus. Sie verstärkte den Druck ihrer Hand. Er keuchte auf und bewegte seine Hüften schneller, im Einklang mit ihren Fingern. 
Es war erregend, zu beobachten, wie er die Kontrolle verlor. Er nahm hemmungslos das Vergnügen an, das sie ihm bereitete. Ihre Weiblichkeit fühlte sich geschwollen an, und das schmerzliche Gefühl der Leere wurde beinahe unerträglich. Ihr Kleid war an ihren Schenkeln hochgerutscht, und sie rieb sich an einem seiner muskulösen Beine, nur ganz leicht. Doch er schien es bemerkt zu haben und hielt ihre Hüften fest, um sie noch fester auf sich zu drücken. Seine Finger gruben sich in ihr nacktes Fleisch, und sie fühlte seine Berührung wie einen Stromschlag, der durch ihren Körper fuhr.
Ihre Blicke wanderten über die ganze Pracht seines beeindruckenden Körpers, bevor er von seinem Gesicht gefangen genommen wurde, von dem unverhüllten Ausdruck der Leidenschaft, den sie darin sah. Plötzlich war es nicht mehr genug, ihn nur zu berühren. Sie wollte ihn schmecken, musste ihn in ihrem Mund fühlen. Langsam glitt sie auf seinen Beinen nach unten, bis sie auf ihm im warmen Wasser lag, das ihre erhitzten Körper umschmeichelte. Sie senkte den Kopf, um seine Erregung zu küssen, anfangs nur ganz zart, während ihn ihre Hand noch immer festhielt. Elathan vergrub seine Finger in ihrem dunklen Haar und hob ihren Kopf ein Stück an, sodass er ihr fragend in die Augen blicken konnte. Sie verstand, was er nicht aussprach. Er wünschte nicht, dass sie das nur tat, weil sie seine Sklavin war und ihn fürchtete. 
"Ich will es", flüsterte sie; dann fügte sie "Elathan" hinzu, leise wie einen Windhauch. Sie musste einfach seinen Namen aussprechen, selbst wenn es womöglich ihren Tod bedeutete, seine Anweisung zu missachten. Das Wort entkam ihren Lippen wie der Seufzer einer Geliebten. Dieses Mal ergab sich der Prinz seinem Schicksal und legte sich mit geschlossenen Augen in das weiche Moos zurück.
Dann öffnete sie ihre Lippen für ihn und nahm ihn in ihren Mund. Der Elf stöhnte tief und hob seine Hüften an, um ihr entgegen zu kommen. Sie neckte ihn erst ein wenig, nur die Spitze mit ihrer Zunge umkreisend, bevor sie seinen Schaft von oben nach unten leckte. Dabei imitierte sie die Bewegungen ihrer Hand, die ihn zuvor so sehr erregt hatten. Sie fühlte, wie er zwischen ihren Lippen noch größer wurde. Er schmeckte wundervoll, absolut männlich. Am meisten erregte sie das Gefühl der Macht, die sie über diesen unwirklich schönen Krieger ausübte, auch wenn es nur für einen kurzen Moment war. 
Die Hitze, die von seinem Geschlecht ausging, schien, sie zu verbrennen, als er an ihrer Zunge pochte und pulsierte, von ihrem Mund Besitz ergriff. Sie spielte mit ihm, wie es ihr beliebte, bis er ungeduldig aufstöhnte. Es gab keinen Zweifel daran, dass er von ihr forderte, ihre sinnliche Folter fortzusetzen. 
Elathan. Ihre Seele schien seinen Namen immer und immer wieder auszurufen, zu singen wie eine Melodie. Seine lustvollen Laute brachten sie dazu, fester an ihm zu saugen. Gleichzeitig verstärkte sie den Druck ihrer Finger und massierte ihm, um seine Empfindungen zu steigern. Es war ein ungewohntes, aufregendes Gefühl, dem Prinzen als Liebessklavin zu dienen, während er ihr so bereitwillig seinen Körper überließ. Welchen Namen auch immer er ihrer gegenwärtigen Beziehung geben mochte, sie war diejenige, die nun ihn kontrollierte. 
Er hatte sich ihr Haar um die Hand gewickelt und hielt sie damit gefangen, während sie ihn weiter verführte. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck reiner Ekstase, und er beobachtete sie unter halbgeschlossenen Augenlidern. Der Körper des Elfen spannte sich an, und er stieß tiefe Geräusche aus, die sie an ein eine wilde Bestie erinnerten. Dann erschauerte er, während er Erfüllung fand. Er schmeckte besser als der süßeste Nektar, und sie leckte jeden einzelnen Tropfen auf, den er ihr gab. Plötzlich hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf. Es waren nur drei Worte, aber so klar, als ob er sie laut ausgesprochen hätte. 
Du bist mein. 
Ohne Vorwarnung durchzuckte sie ein überwältigender Höhepunkt. Igraine drückte ihr Gesicht an seinen flachen Bauch und hielt sich stöhnend an ihm fest, während die gewaltige Welle sie überrannte und mit sich davontrug. Sie zitterte vor Entzücken, obwohl sie nichts getan hatte, außer sich kaum merklich an seinem Schenkel zu reiben, voll bekleidet. Obwohl so etwas eigentlich gar nicht möglich sein sollte, war ihr Verlangen zusammen mit seinem gewachsen, und sie standen in Kontakt, schienen gegenseitig die Empfindungen des anderen zu spüren. Sie hatte seinen Orgasmus gefühlt, als ob es ihr eigener war. Der Elf schien ähnlichen Gedanken nachzuhängen. Nach einer Weile öffnete er die Augen und sah sie mit einem Ausdruck offensichtlichen Erstaunens an, während er ihr sanft über die Wange streichelte. 
Sein Höhepunkt dauerte länger als der eines menschlichen Mannes. Er hielt sie an sich gedrückt, während kleine Nachbeben durch seinen Körper liefen. Igraine blieb bei ihm, bis er völlig verausgabt war und sich unter ihr entspannte. Als er schließlich still da lag, wusch sie ihn sanft mit dem warmen Wasser des Sees.
Ihr Auftrag, den Prinzen zu baden, war augenscheinlich beendet. Während sie auf eine Reaktion von ihm wartete, stand sie langsam auf. Vermutlich ist er jetzt zufrieden mit meinen Diensten, dachte sie mit einem leichten Lächeln und blickte auf ihn herab. Doch der Elfenprinz schlief friedlich am Rande des Gewässers. Er sah aus wie ein verzaubertes Wesen aus einem uralten Mädchen. 
Eine silbrig schimmernde Haarsträhne war über sein Gesicht gefallen, das im Schlaf weich und unschuldig wie das eines Kindes wirkte. Igraines Herz schlug schneller vor Stolz, als sie ihn beobachtete - warum genau, wusste sie nicht. War es wirklich möglich, dass sie seinen Gedanken in ihrem Kopf gehört hatte? Du bist mein. Sie war nicht überzeugt, wenn sie sich es gerade vorgestellt hatte, aber es beschrieb genau, was sie für ihn in diesem besonderen Moment fühlte.
Igraine wurde sich bewusst, dass sie kein richtiges Bad mehr genommen hatte, seitdem sie sich hier unten bei Elathan aufhielt. Schnell entfernte sie ihre Kleidung und verwendete die duftende Seife, um ihr Haar und ihren Körper zu waschen. Sie tauchte im warmen Wasser unter, um sich abzuspülen, und kam mit einem zufriedenen Seufzen wieder an die Oberfläche.
Ihre Kleidung war tropfnass, und sie legte sie zum Trocknen auf einen großen Stein. Sie hatte nichts anderes zum Anziehen, aber schließlich es keinen Grund, ihren Körper in diesem Augenblick zu bedecken. Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich müde. Als sie nach einem geeigneten Platz suchte, um sich auszuruhen, fiel ihr Blick auf den Elfenprinzen, der so ruhig und friedlich in seinem Schlaf aussah. Vom plötzlichen Bedürfnis ergriffen, sich zu ihm zu legen, ließ sie sich an seiner Seite nieder und kuschelte ihren Kopf an seine Schulter. Sie wickelte einen Arm und eines ihrer langen Beine um seinen nackten Körper, um ihm so nahe zu sein, wie sie nur konnte.
Eingelullt von seinen leisen, regelmäßigen Atemzügen, schloss sie die Augen und lächelte, während sie sich in den Schlummer treiben ließ. 
"Gute Nacht, süßer Prinz", flüsterte sie an seiner warmen Haut. 





 
 
 
 
7. Kapitel
Liebessklavin
 


 Elathan wachte schwer atmend auf. Sein Körper zitterte noch immer von einem schrecklichen Albtraum. Es war ein Traum, den er beinahe jede Nacht hatte, und er endete immer auf die gleiche Weise. Er kniete auf dem Schlachtfeld und starrte in die toten Augen von Ailidh.
Für gewöhnlich schlief er ohnehin nicht viel. Die meisten Nächte verbrachte er damit, durch seine düsteren Höhlen zu wandern oder beschäftigte sich mit Waffenübungen, um den Schmerz zu vergessen, der an ihm nagte. War er schließlich so erschöpft, dass sein Körper aufgab und Ruhe forderte, legte er sich in sein riesiges Bett, auf einen traumlosen Schlaf hoffend. Später jedoch erwachte er wieder von noch schrecklicheren Träumen. In solchen Momenten war ihm kalt, und er fühlte sich, als würde ihm niemals mehr warm. Der Schlaf brachte ihm keine Erholung mehr. Er war müde, so unglaublich müde.
Aber in dieser Nacht war etwas anders. Er hatte erstaunlich gut geschlafen, ohne den üblichen Albtraum zu haben. Dieses Mal fühlte er sich ausgeruht, als er erwachte, und es war ihm nicht im geringsten kalt. 
In dieser Nacht war er nicht allein.
Eine wundervolle, wohlige Wärme umgab ihn. Es fühlte sich so gut an, dass er gerade begann, wieder in seinen traumlosen Schlaf abzudriften. In diesem Moment spürte er das Wasser, das seine Beine umspülte, und er fragte sich, wo er war. 
Dann erinnerte er sich.
Igraine. Der See.
Als er sich ein bisschen bewegte, fühlte er weiche weibliche Arme und Beine, die um ihn geschlungen waren. Eine Frau lag eng an ihn geschmiegt an seiner Seite. Sie war die Quelle der luxuriösen Wärme, die sich so ungewohnt angefühlt hatte.
Die Sterbliche war immer noch hier, bei ihm. Er war überrascht, dass sie ihn nicht verlassen hatte und zu ihrer Höhle zurückgekehrt war. Als er tief einatmete, nahm er ihren unwiderstehlichen Duft wahr, der ihn umgab. Ihr Kopf ruhte an seiner linken Schulter, während ihr Gesicht an seinem Hals verborgen war. Ihre seidigen Locken kitzelten seine Haut. Er liebte die Farbe ihres Haares, besonders im Gegensatz zu seiner hellen Haut. Ganz langsam, um sie nicht zu wecken, drehte er den Kopf und steckte die Nase in ihr Haar, um sie zu wittern. Sie war unbestreitbar bezaubernd, diese Sterbliche.
Er hatte niemals Elfenfrauen so sehr begehrt, selbst wenn sie weit anmutiger waren als Menschen. Es war überraschend, wie glücklich die Sterbliche in ihrem Schlummer aussah. Offenbar war sie damit zufrieden, hier bei ihm zu liegen. Er musste ihren Mut anerkennen, bei ihm zu bleiben, während er schlief. Sie wusste, wie sehr er ihre Art hasste, wie mühelos er sie mit seinen bloßen Händen töten konnte. Es war nie klug, einem schlafenden Krieger zu nahe zu kommen. Meist schlief er mit dem Schwertgriff in der Hand, falls ihn jemand angriff, während er ruhte.
Seine Männlichkeit verhärtete sich, als er sich daran erinnerte, wie Igraine ihn gewaschen hatte. Ihre kleinen, neugierigen Hände waren überall auf seinem Körper gewesen, und er hatte sich kaum zurückhalten können. Wie sehr hatte er gewünscht, sie gegen die nackte Felswand zu pressen und in ihr nacktes, heißes Fleisch einzudringen. Er hätte ihre Beine um seine Taille gelegt und sie mit harten Stößen geliebt, bis sie vor Lust schrie. Als sie seinen vernarbten Rücken gewaschen hatte, war es nicht nur mit der pflichtbewussten Sorgfalt einer Sklavin gewesen. Sie hatte ihn liebevoll berührt, so begierig darauf, ihn zu erkunden. 
Dann hatte sie ihre weichen Kurven gegen seinen Rücken gedrückt. Ihr Körper fügte sich in seinen, als ob sie nur für ihn geschaffen. Ihre Hände hatten erst seine Brust, dann seinen Bauch eingeseift - viel zu nahe an seiner Erregung. Er war hart wie Stein, pulsierend, auf ihre Berührung wartend. Und doch ärgerte es ihn, wie sehr er sie wollte, wie schwach ihn das überwältigende Verlangen nach dieser Menschenfrau machte. Ihre geschickten Finger auf seinem Körper brachten ihn beinahe um den Verstand. Es war nicht gerade hilfreich, als sie seine Kehrseite einseifte und sich dabei merklich amüsierte. Aber sie hätte nicht wagen dürfen, dann auch noch zu kichern. Der süße, freudige Laut ihres Lachens versetzte ihn in Zorn, und er warf sie kurzerhand in den See. Es war notwendig, dass er sie eine Lektion lehrte - für die Unverschämtheit, sich über ihn lustig zu machen. Außerdem brauchte er dringend Abstand von ihr, bevor er sie einfach nahm und sich wie ein wildes Tier in sie hinein rammte. 
Verdammt, diese impertinente Sterbliche hatte heute zu viel gewagt, als sie ihn derart neckte. Allerdings hatte sie ihr Vergehen anschließend mehr als wettgemacht. Nun, er konnte sich wirklich nicht beklagen. Nie zuvor hatte er sich so sehr von einer Frau begehrt gefühlt. Ihre weichen Lippen auf seinem Geschlecht zu fühlen, ihre Zunge, die ihn liebkoste und verwöhnte, als sei der ein exquisites Gericht, hatte ihn völlig die Kontrolle verlieren lassen. Ihre ungehemmte Leidenschaft hatte ihn über alle Maßen überrascht.
Und ja, das kühne Menschenweib hatte die Macht, die sie über ihn ausübte, gründlich genossen. Also war er nun an der Reihe, sie in ihre Schranken zu weisen. Und dieses Mal würde sie es sein, die von ihm überrascht wurde.



Igraine erwachte in völliger Finsternis. Die kühle Nachtluft liebkoste ihre nackte Haut, und sie wurde sich bewusst, dass sie auf etwas unglaublich Weichem lag. Es fühlte sich ganz und gar nicht wie das Bett mit der groben Wolldecke an, auf dem sie sonst schlief. Als sie sich leicht bewegte, bemerkte sie, dass es ein Seidenlaken sein musste, das sinnlich an ihrem Körper entlang glitt. Sie war völlig nackt. Mit einem wohligen Seufzen fragte sie sich, wann sie zuletzt ein so luxuriöses Material auf ihrer Haut gespürt hatte. Es war beinahe, als existierte ihre frühere Welt nicht mehr - mit all den Bequemlichkeiten, die sie früher als selbstverständlich hingenommen hatte. 
Ihre Arme waren über dem Kopf ausgestreckt. Igraine wölbte ihren Rücken wie eine Katze, bevor sie sich der ganzen Länge nach ausstreckte, die Anspannung in ihren Muskeln genießend. Die harten Waffenübungen hatten ihren Körper stark und flexibel gemacht. Es war unglaublich, wie gut sie sich fühlte. Als sie versuchte, zum Rand des Bettes zu rutschen, bemerkte sie, dass sie nicht weiter nach unten rutschen konnte. Ihre Hände waren zusammengebunden, und sie war an das Kopfende des Bettes gefesselt. Es war ihr nicht einmal aufgefallen, da die Seile, die um ihre Handgelenke waren, ebenfalls zart wie Seide waren. Sie waren so leicht, dass sie erst spürbar geworden waren, als sie versucht hatte, zu entkommen. 
Elathan. Er wollte sie bestrafen, vielleicht sogar töten. Vielleicht hatte sie dieses Mal ihr Schicksal zu sehr herausgefordert, indem sie ihn zu sehr geneckt hatte. Nachdem sie nun vollständig wach war, versuchte sie sich aufzusetzen, aber es gelang ihr nicht. Als sie ihre langen Beine über die Seite des Bettes schwingen wollte, konnte sie nicht einmal seinen Rand erreichen. Sie rollte herum und bemühte sich nun mit all ihrer Kraft, ihre seidenen Handschellen abzustreifen, doch ihre Bemühungen waren vergeblich. Jetzt verfluchte sie die feinen Laken, auf denen sie lag. Sie waren viel zu glatt, um irgendwo Halt zu finden. Diese Tatsache machte es ihr unmöglich, ihren Handfesseln zu entkommen. 
Leises, männliches Gelächter ertönte aus der Dunkelheit. Eine Fackel wurde an der Wand entzündet, und sanftes goldenes Licht erhellte einen Teil der Kammer. Dennoch blieben die Ecken im Schatten, sodass Igraine nicht ausmachen konnte, wie groß die Höhle wirklich war. Sie sah nur, dass sie in einem riesigen Himmelbett aus dunklem Holz lag. Jeder der vier dicken Eckpfosten wiesen kunstvolle Schnitzereien und Symbole ähnlich denen auf, die sie auf den Wänden der anderen Höhle gesehen hatte. Die Laken und Kissen, auf denen sie ruhte, waren in der Tat aus feinster schwarzer Seide, wenn sie sich nicht täuschte. 
Zweifellos war dies ein Bett, das einem Prinzen angemessen war. Elathan. Sie zwang sich, nicht daran zu denken, wie seine alabasterfarbene Haut und sein helles Haar im Kontrast zu den schwarzen Laken wirkten, wenn er sich hier niederlegte. Nackt. Wieder versuchte sie, ihre Handgelenke zu befreien. Dabei zerrte sie verzweifelt an ihren Fesseln, nun all ihre Kraft zusammennehmend. Eine plötzliche Angst ergriff von ihr Besitz. Vielleicht war es falsch gewesen, anzunehmen, der Prinz habe irgendeine Beziehung zu ihr entwickelt, selbst wenn diese nur auf sexueller Anziehung beruhte. Wahrscheinlich würde er sie doch töten, genau hier.
"Überanstrenge dich nicht, kleine Menschenfrau. Diese Fesseln sind verzaubert. Je mehr du versuchst, ihnen zu entkommen, umso fester werden sie."
Elathans tiefe, melodische Stimme schien die Höhle mit Wärme zu erfüllen. Sie kroch unter ihre Haut und zog sie magisch an. Als der Elf aus der Dunkelheit heraustrat, trug er nichts als enge schwarze Hosen und Lederhandschuhe. Das Kerzenlicht ließ seine nackte Haut glühen, als sei sie mit Gold überzogen. Jeder einzelne Muskel wurde von dem faszinierenden Spiel von Licht und Schatten betont. Seine Bewegungen waren so anmutig wie die eines Panthers, als er begann, in der Kammer herumzustreifen. Er trug einen Langspeer über einer Schulter. Igraine nahm einen tiefen, erschauernden Atemzug. 
"Du hast keine Ahnung, wie viele Jahre ich schon erlebt habe, Sterbliche", sagte Elathan, nun in einem ernsten Tonfall. "Und du kannst dir nicht einmal vorstellen, wie stark mein Hass auf dein Volk ist." 
Igraine fühlte Wut in sich aufkommen. "Oh ja, das hast du mir bereits unmissverständlich mitgeteilt", zischte sie zurück. Er versuchte wieder, sie zu demütigen. Diese Situation war einfach lächerlich. Hier lag sie nackt und verletzlich vor diesem hochmütigen Elfen, der immer wieder erklärte, dass er nicht nur sie töten wollte, sondern auch die ganze Menschheit. 
"Ist das der Grund, warum du gerne unter Brücken lauerst und unschuldige Frauen ermordest?"
Elathan hielt mitten in seiner Bewegung inne und blickte sie an. Dabei legte er den Kopf leicht zur Seite, wie eine neugierige Katze. Seine dunkel umrandeten Augen wirkten nun nicht goldfarben, sondern beinahe rot, wie glühende Kohlen in der Nacht. "Du glaubst, ich sei ein Mörder?", fragte er mit offensichtlichem Erstaunen. 
"Natürlich. Also versuch gar nicht erst, mir weiszumachen, ich sei die erste Frau, die du entführt hast. Ich bin zwar nur ein nichtsnutziger Mensch, Eure Königliche Hoheit, aber ich bin keineswegs dumm."
Elathan antwortete mit einem Lächeln, das ihr Herz unweigerlich schneller schlagen ließ. "Wenn ich Menschen sehe, die töricht genug sind, nachts durch einsame Straßen zu gehen, ziehe ich in Betracht, ihre wertlosen Leben zu beenden. Doch es bereitet mir keine Freude, eine Beute zu jagen, die nicht die geringste Herausforderung darstellt. Also ist die Antwort auf deine Frage: Nein, ich töte keine hilflosen Frauen, selbst wenn sie Menschen sind. Du jedoch bist anders."
Igraine keuchte schockiert auf. "Hast du gerade angedeutet, dass es Spaß machen würde, mich zu töten?"
Der Prinz kicherte vergnügt. "Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich kann mir andere Arten vorstellen, auf die du mich unterhalten kannst." Sein Blick wanderte unverhohlen über Igraines nackten Körper, was sie wie eine Jungfrau erröten ließ. Obwohl sie nun in wesentlich besserer Form als früher war, musste sie immer noch lernen, sich ihres Körpers nicht zu schämen. Elathan jedoch schien zu mögen, was er sah, wenn man Rückschlüsse aus seinem Gesichtsausdruck ziehen konnte. "Du bist die einzige Sterbliche, die ich jemals gestohlen habe, Igraine", sagte er leise. "Ich will dich." 
Igraine schluckte schwer. "Hast du vor, mich zu vergewaltigen, bevor du mich tötest?", flüsterte sie.
"Zügle deine Zunge, Frau", donnerte er plötzlich. "Sieh mich an. Ich bin Prinz Elathan von Fearann. Glaubst du tatsächlich, dass ich Frauen gegen ihren Willen nehmen muss?" Der Elf streckte seine freie Hand aus. Seine lederbehandschuhten Finger strichen über die Seite ihres Halses, bevor sie langsam über ihre nackte Haut hinabwanderten. Obwohl sie es niemals zugegeben hätte, verzehrte sie sich nach seiner Berührung. Als er eine ihrer Brüste erreichte, umkreiste er ihre aufgerichtete Warze mit der Fingerspitze. Dabei liebkoste er sie nur ganz leicht, sodass sie ihren Rücken wölbte, um sich in seine Hand zu pressen. Sie wollte mehr.
Er lachte, während er abrupt seine Finger zurückzog. "Nehmen wir einmal an, dass ich gerade gelogen habe. Vielleicht habe ich ja bereits zuvor sterbliche Frauen entführt, liebliche Igraine. Stell dir vor, wie gewissenlos ich sie möglicherweise benutzt habe, um meine fleischlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Ich könnte sie auf diese Weise berührt haben …" Seine Hand glitt tiefer, hinab über ihren Bauch und direkt zu ihrer Weiblichkeit. Dort streichelte er sie sanft … viel zu sanft. Sie stöhnte frustriert auf. 
"Wenn ich sie verführt hätte, ihre Leidenschaft geweckt, bis sie mich anflehten, sie zu nehmen - wie würdest du dich dabei fühlen, Igraine? Wütend, begierig darauf, mich zu töten? Oder würde es dich … erregen?" raunte er ihr zu. Instinktiv öffnete sie ihre Schenkel für ihn, voller Verlangen, von ihm berührt zu werden. Doch wieder zog er die Hand zurück, bevor sie damit beginnen konnte, sich an seinen Fingern zu reiben.
"Blicke der Wahrheit ins Auge, Igraine", fuhr der Prinz fort. Sein Tonfall war nun ernst. "Ich habe dich inmitten der Nacht gefunden, als du ohne Begleiter durch die Straßen gelaufen bist. Als ich dich auf jener Brücke sah, wusste ich eines sofort: Wenn ich dich entführte, würde niemand kommen, um dich zu suchen - kein Liebhaber, keine Sippe oder Familie. In deiner Welt bist du allein. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Niemand wird dich vermissen."
Igraine war so beschämt, dass sie nicht einmal versuchte, es zu leugnen, ihn anzulügen. Seine Worte verletzten sie, aber er hatte recht. Sie wandte ihre Augen ab, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. 
"Die Fae wissen, dass die Menschen sich nicht um Ihresgleichen sorgen. Sie beschützen nicht einmal ihre eigenen Leute. Selbst wenn sie dich für eine Weile suchen, ist es nicht möglich, dass dich einer von ihnen hier unten findet. Bald wird dich die Welt der Menschen vergessen haben. Wie du siehst, gehörst du jetzt zu mir." 
Sein Blick traf ihren und hielt ihn eine Zeit lang gefangen, wartete ihre Reaktion ab. Igraine schloss ihre Augen. Sie wollte nicht, dass er sah, welche inneren Qualen sie erlitt. Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. 
Ihre Eltern waren bereits vor langer Zeit bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie war bei einer entfernten Verwandten aufgewachsen, einer Tante, die niemals den Wunsch nach eigenen Kindern verspürt hatte. Igraine hatte versucht, um Tante Irenes Liebe zu kämpfen, war das artigste Kind gewesen, das man sich nur wünschen konnte. Doch alles war vergebens gewesen. 
Irene hatte ihr zwar alles gegeben, was sie zum Leben brauchte. Trotzdem hatte sich Igraine niemals wirklich gewollt gefühlt. Am Tag ihres achtzehnten Geburtstages hatte ihr Irene mitgeteilt, das Haus so bald wie möglich zu verlassen. Später hatte Igraine geglaubt, endlich ein Heim bei Stephen gefunden zu haben, aber sie hatte falsch gelegen. Es schien so, als sei sie nicht besonders gut darin, Liebe anzuziehen - gleichgültig, wie sehr sie sich darum bemühte. 
 Elathan schien ihre Traurigkeit gleichgültig zu sein. Er hob den Speer von ihrer Kehle, richtete sich auf und begann wieder, in der Kammer auf und ab zu schreiten. Während er umherstreifte, tröstete sie das warme Timbre seiner Stimme, verzauberte sie mit seiner ganz eigenen Magie.
"Du solltest wissen, dass es nicht immer nur Feindseligkeit zwischen Elfen und Menschen gab. Ich erinnere mich an eine lang vergangene Zeit, als wir alle in Frieden miteinander lebten. Natürlich kannten wir auch unsere Unterschiedlichkeit. Wir Elfen sind wesentlich stärker als Menschen, und weiser dank unseres Alters. Unsere Gefühle sind tiefer, leidenschaftlicher. Dennoch vermissen wir manchmal eure Fähigkeit, das Glück in einem einfachen Moment zu finden, und wir beneiden euch für die Leidenschaft, mit der ihr eure kurzen Leben verbringt. Im Gegensatz zu euch haben wir so viel Zeit. Ihr seid wankelmütig und betrügerisch. Eure Loyalität wechselt so schnell, wie ihr eure Kleidung ablegt. Aber eure Habgier ist maßlos. Vielleicht liegt es an dem Wissen, dass der sichere Tod euer Schicksal ist, was immer ihr auch tut, welche Reichtümer ihr auch anhäuft.
Nun, trotz allem haben unsere Völker einst einen Weg gefunden, Seite an Seite zu existieren. Wir ehrten die Grenzen zwischen den Reichen, überschritten sie nur selten." Er verstummte für einen Augenblick und begann, den Speer in seiner Hand umherzuwirbeln, während er auf- und abschritt. 
"Im Laufe der Zeit haben die Fae hin und wieder Menschen aus ihrer Welt gestohlen, wenn einer von ihnen unser Wohlgefallen fand. Üblicherweise verführten sie die Sterblichen nur und brachten sie später zurück in ihre Heimat, belegt mit einem Zauber, der sie alles vergessen ließ. Doch es gab auch wenige, die beschlossen, als Meister und Sklave zusammenzubleiben. Nicht jede sterbliche Frau war stark genug, eine Nacht mit einem Elfen zu überleben. Aber erklärte sich eine von ihnen aus freiem Willen bereit, sich zu unterwerfen und die Liebessklavin eines Kriegers zu werden, so gab sie sich ihm mit Leib und Seele hin. Es gab ein Ritual, das ihre Verbindung auf magische Weise besiegelte.
Beide würden ihr Blut vergießen, es dann teilen und voneinander trinken, auf dass sie eins wurden. Altes Elfenblut ist äußerst stark. Es kann heilen oder Seelen für immer vereinen. Doch der Bund gelingt nur, wenn er freiwillig eingegangen wird, und ohne Bedingungen. 
Auf diese Weise wurde ein lebenslanger Bund zwischen Elf und Mensch geknüpft, so stark, dass sie von diesem Tage an nichts mehr trennen konnte. Anfangs bestand diese Verbindung zumeist aus Lust, nicht Liebe. Liebe kann niemals allein durch Magie erlangt werden. Sie ist ein Geschenk, gegeben aus freiem Herzen. Doch wenn ein solches Paar erst ihre Körper vereinte, so verursachte es so viel Lust, dass einige Frauen starben. Ihre schwachen menschlichen Herzen konnten diesen starken Gefühlen nicht Stand halten.
Du musst verstehen, dass es niemals eine Schande war, die Sklavin eines Elfenkriegers zu sein. Es war ein kostbares, seltenes Geschenk, und auch eine große Ehre für diejenigen, die würdig waren, auserwählt zu werden. Solch eine Menschenfrau wurde von ihrem eigenen Volk und den Fae mit dem größten Respekt behandelt, denn sie half mit diesem Bündnis, den Frieden zwischen unseren Völkern zu sichern. Man verwöhnte sie und gab ihr alles, was ihr Herz begehrte. Ihre einzige Aufgabe war es, ihren Meister mit ihrem Körper zu dienen, wann immer er nach ihr verlangte, auf jegliche Weise, die ihm gefiel. Sie würde sein Bett teilen und ihn durch ihre süße Gegenwart trösten, wenn er erschöpft aus Schlachten heimkehrte." 
 "Eine verwöhnte Konkubine", flüsterte Igraine.
Elathan schüttelte den Kopf. Er schien tief in Gedanken zu sein. "Nein. Die Beziehung zwischen einer Liebessklavin und ihrem Meister war weitaus stärker, denn auch ihre Seelen waren verbunden. Der Meister wusste immer, wo seine Sterbliche war, und auch sie konnte die Nähe ihres Herrn fühlen, auch wenn sie keine magischen Fähigkeiten besaß."
Er hörte auf, umherzugehen und wandte sich Igraine zu. Sein Blick schien intensiv zu glühen, so als wolle er sie lebendig verbrennen. "Ich bin den Menschen immer aus dem Weg gegangen, wenn ich es konnte. Von meinem Volk lebe ich seit Langem getrennt. Es war mir immer recht, allein zu sein, bis ich schließlich meiner selbst auferlegten Einsamkeit müde wurde. Ich wünsche mir, die sanfte Berührung einer Frau zu spüren, die sich mir hingibt, wenn ich nach ihr verlange. Doch ich wünsche auch, in den Schlaf gesungen zu werden, wenn ich des Nachts keine Ruhe finde, und jemanden, der mich in der Dunkelheit in den Armen hält." Igraine stockte der Atem, als er verstummte und sich zu ihr umdrehte. Er musterte prüfend ihr Gesicht.
"Ich bin Elathan, Bres' Sohn. Und ich habe dich, Igraine, auserwählt, meine Liebessklavin zu werden. Willigst du ein?"
Igraine starrte ihn nur ungläubig an. Sie konnte nicht glauben, was ihr geschah. Elathan hätte ihr so leicht befehlen können, seine Sklavin zu werden. Seine übernatürliche Stärke, seine Magie machte es durchaus leicht für ihn, sie zu überwältigen, sie seinem Willen zu unterwerfen. Dennoch hatte er sie gefragt, ob sie bei ihm bleiben wollte. Er überließ ihr die Wahl, sich ihm aus freiem Willen hinzugeben.
Elathans Augen verengten sich, während er sie beobachtete. Offensichtlich wartete er auf eine Antwort. Als sie schwieg, fuhr er fort: "Wenn du dich mir hingibst, Menschenfrau, werde ich dir größere Lust bereiten, als du jemals erlebt hast. Ich werde für dich sorgen, und du wirst für immer unter meinem Schutz stehen. Stets werde ich wissen, wo du dich aufhältst und ob du in Gefahr bist - sobald ich einmal dein Blut gekostet habe, das sich mit meinem vereint. Mein Blut wird dir eine längere Lebensspanne geben als alle anderen Menschen, obgleich du nicht unsterblich sein wirst. Doch das Band, das wir teilen, wird niemals zerstört werden können, solange wir auch leben."
 "Es gibt jedoch auch Gefahren, Opfer, die erbracht werden müssen. Ich habe bereits gesagt, dass unsere körperliche Vereinigung dir soviel Kraft entziehen könnte, dass du dabei stirbst. Und du wirst niemals dem Ruf deines Elfenherrn widerstehen können, wenn ich dir befehle, zu mir zu kommen. Werde ich verwundet, wirst du den Schmerz fühlen, als sei es dein eigener. Wisse auch, dass falls ich getötet warden sollte, es sehr wahrscheinlich ist, dass auch du stirbst. Besonders, wenn der Bund zwischen uns sehr stark geworden ist."
Der Prinz legte den Kopf zur Seite, während er die nackte, gefesselte Frau auf seinem Bett anblickte. "Nun sag mir, welchen Weg zu wählst, Sterbliche. Wirst du dich mir freiwillig schenken, oder wirst du mich zurückweisen? Wenn dies deine Wahl ist, werde ich dich freilassen und in deine Welt zurückbringen. Nun sag mir, wie du dich entschieden hast, Igraine." Er sprach ihren Namen aus wie den Kosenamen eines Liebenden. Es fühlte sich an, als ob er über ihre Haut streichelte.
Igraine konnte noch nicht glauben, dass er angeboten hatte, sie gehen zu lassen, sollte sie nicht einwilligen. Sie sollte die Chance ergreifen und fliehen, wenn sie auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besaß. Aber dann blickte sie auf in sein blasses Gesicht, nahm seine dunkle, gefährliche Schönheit in sich auf. Der Schmerz und die Einsamkeit in seinen dunkel umrandeten Augen waren nicht zu übersehen. Zu ihrem eigenen Erstaunen hörte sie sich plötzlich sagen: "Ja, Elathan. Ich schenke mich dir, aus freiem Willen."
Der Prinz bewegte sich so schnell, dass nur ein silbriger Blitz in der Dunkelheit zu sehen war, der vor ihrem Blick verschwamm. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und er stand neben dem Bett. Sein Speer sauste mit tödlicher Präzision auf sie herab, nur eine Haaresbreite von ihrem Körper. Bevor sie reagieren konnte, berührte die Waffe ihre Haut unterhalb der Kehle, lediglich tief genug, um ihr Blut fließen zu lassen.
Igraine schnappte vor Schreck nach Luft, obwohl sie nicht den geringsten Schmerz fühlte. Der Prinz erklomm ihren Körper, ohne sie mit seinem Gewicht zu belasten. Er ließ den Speer auf den Boden fallen und hob einen kleinen Dolch, der unter seinem Gürtel verborgen gewesen war. Goldenes Kerzenlicht fiel auf sein Gesicht, während er die scharfe Klinge langsam über seine Brust zog, bis zu der Vertiefung an seinem Hals. Blut quoll aus der Wunde. Es war ebenso rot wie ihres.
Elathan warf auch den Dolch beiseite, bevor er sich auf seine Ellbogen stützte und über ihr lag. Ohne sie zu berühren, war er ihr so nahe, dass sie die Hitze spürte, die von seiner Haut ausging. Als er auf sie herunterblickte, lag nacktes Verlangen in seinen Augen.
"Liebliche Igraine." Seine Stimme war rau, voller Leidenschaft. "Nun werde ich dich zur meinen machen."
Langsam streckte sich Elathan auf dem Körper der Menschenfrau aus und begann, seine Brust an ihren Brüsten zu reiben. Die lange Masse seines Haares breitete sich über ihr aus, während er sie vom Hals bis zur Hüfte berührte. Seine Haut war schlüpfrig von seinem und ihrem Blut, als er sich zunächst von einer Seite zur anderen bewegte, dann von oben nach unten und dabei ihr Blut vermischte. Er spreizte ihre Beine mit seinen muskulösen Schenkeln und presste seine harte, pochende Erregung gegen ihr seidenes Fleisch. Sie war bereit, ihn in sich aufzunehmen - er fühlte es, obwohl er immer noch seine Hose trug. Insgeheim verfluchte er die Notwendigkeit, sie jetzt noch nicht zu lieben. Am liebsten wäre er in sie eingedrungen, um sie für immer zu besitzen. Noch nicht, dachte er und bemühte sich, sein überwältigendes Verlangen nach ihr zu zügeln. Es konnte sie umbringen, wenn er sie jetzt nahm. Doch bald, sehr bald würde sie ihm gehören. 
Aufstöhnend bedeckte er die Rückseite ihres Kopfes mit der Hand und führte sie an seine Brust, verführte sie, ihn zu kosten.
Ohne zu zögern, suchte Igraine seine Haut mit ihren Lippen. Sie wusste instinktiv, was sie zu tun hatte. Nachdem sie ihn sanft auf den Hals geküsst hatte, glitt sie tiefer und nahm mit der Zungenspitze das vereinte Blut auf, das sie für immer aneinander band. Von dem Augenblick an, da sie den allerersten süßen Tropfen auf ihrer Zunge schmeckte, fühlte sie ihn in ihren Gedanken. Seine unsterbliche Kraft strömte durch ihren Körper und machte sie stark. Das Blut rauschte durch ihre Venen, ihre Haut kribbelte. Jede Zelle in ihrem Körper schien sich zu erneuern, während sie als seine Gefährtin wiedergeboren wurde. 
Elathan, schrie ihre Seele auf. Seine Magie schien von ihrem ganzen Wesen Besitz zu ergreifen. Sie fühlte, wie er nach den Wunden suchte, die ihre Seele quälten und noch immer bluteten. Er heilte sie von innen, nahm sanft den Schmerz von ihr und umgab sie mit seiner tröstlichen Stärke. Nun leckte sie das Blut begierig auf, wusch ihn mit ihrer Zunge.
Elathan konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er drückte sie zurück auf das Laken und presste die Lippen auf ihre Haut, schmeckte ihr Blut. Sie gehörte nun ihm, solange sie lebte. Es gab nichts, was einer von ihnen dagegen tun konnte, nun nicht mehr. Im gleichen Moment, da er ihr Lebenselixier gekostet hatte, fühlte er alles, alles von ihr: ihre süße, reine Seele, die allein von der Sehnsucht angetrieben wurde, Liebe zu geben und zu empfangen. Ihr Herz trug tiefe, schmerzende Wunden. Also hatte auch seine Sterbliche Narben - nicht sichtbar wie seine, aber ebenso viele. Als sein Mund ihre Brust fand, begann seine Zunge, mit der rosigen Spitze zu spielen. Dann saugte er sie ohne Vorwarnung tief in seinen Mund. Igraine stöhnte und wand sich unter ihm, kämpfte gegen ihre seidenen Fesseln. Er fuhr mit seinem ungezogenen Spiel fort, indem er sich ihrer anderen Brust zuwandte. Dieses Mal biss er sie sanft. Sein Mondscheinhaar lag wie ein Vorhang um ihren Körper und streichelte ihre Haut, wann immer er sich bewegte. 
Als er den Kopf hob und sie küsste, begegnete ihm Igraine mit ebenbürtiger Leidenschaft. Sie neckte ihn mit ihrer Zunge, und er biss leicht in ihre Unterlippe, um sie ein wenig für ihre Dreistigkeit zu bestrafen. Sie antwortete ihm mit einem tiefen, lustvollen Laut, so sinnlich, dass es ihn noch mehr erregte. Er konnte sich kaum noch davon abhalten, ihren Körper zu nehmen. 
Plötzlich verlangte es ihn danach, sie überall zu schmecken. Er wollte den geheimen Ort erkunden, der nun ihm gehörte. Langsam rutschte er tiefer. Ihre Hüften ergreifend, hob er ihr Becken an, um sie seinen intimen Kuss empfangen zu lassen. 
Igraine versteifte sich, als sie seinen heißen Atem zwischen ihren Schenkeln spürte. Er hielt kurz inne, um ihren köstlichen weiblichen Duft einzuatmen, bevor er ihren weichen Hügel küsste. Seine Zunge teilte ihre Falten, tauchte dazwischen, um ihre winzige Perle zu finden. Igraine schrie auf und kämpfte gegen ihre seidenen Handfesseln an. Es verlangte sie danach, frei zu sein, um ihn berühren zu können. Sie wollte seinen Körper streicheln, ihre Finger in seinem Haar vergraben. Und sie wollte ihre Nägel über seinen Rücken kratzen, als Rache für die süße Folter, mit der er sie leiden ließ. Ein weiteres Mal spürte sie, dass seine Zunge etwas rauer war als die eines Menschen, was ihr zusätzliche Lust verschaffte. 
Langsam, ganz langsam umkreiste Elathan das kleine, geschwollene Zentrum ihres Verlangens mit der Zunge. Er leckte und saugte abwechselnd an ihr, bis er hörte, wie sie seinen Namen ausrief. Elathan. Es war wie ein dahingeseufztes Flehen, sie zu nehmen. Obwohl er ihr noch vor Kurzem verboten hatte, ihn mit seinem Namen anzusprechen, liebte er nun, wie das Wort auf ihren Lippen klang. Er hob den Kopf, was sie dazu brachte, sich mit einem enttäuschten Laut aufzubäumen. Doch seine starken Hände hielten sie gnadenlos auf das Bett niedergedrückt. 
"Du gehörst nun mir, Sterbliche", grollte er. "Mir allein. Sag es. Sprich meinen Namen aus."
Igraine hörte ihn kaum. Ihr ganzes Wesen schien aufgelöst zu sein, konzentriert auf die schmerzende Stelle, an der sie seine Zunge wieder spüren wollte. Verzweifelt warf sie ihm ihre Hüften entgegen, um seinen Mund auf sich zu fühlen. Der Prinz gewährte ihr immer noch keine Gnade, bis sie seinem Befehl nachgekommen war.
"Ich gehöre dir", sagte sie atemlos.
"Bitte mich darum. Sag meinen Namen."
Sie gab ihren Stolz auf, unfähig, noch länger zu warten. "Elathan", flüsterte sie. "Bitte, hör nicht auf. Ich will dich."
Mit einigen schnellen Bewegungen befreite er sie von den Bändern, die sie gefangen hielten. Igraines Hände waren sofort auf ihm, überall. Wimmernd klammerte sie sich an ihn und grub ihre Nägel in seine Schultern, um ihn anzutreiben. Elathan packte ihren Po, den er insgeheim so sehr liebte, schob sie hoch zu seinem Mund. Dann nahm er sie vollkommen in Besitz, leckte sie, ärgerte sie, erkundete den Eingang ihrer feuchten Weiblichkeit, die sich so sehr nach ihm sehnte. Er biss ganz sanft in ihre samtenen Lippen, zupfte mit seinen Zähnen an ihnen. Es gefiel ihm über alle Maßen, als sie wiederum seinen Namen rief. Seine Zunge tauchte tief zwischen ihre Blütenblätter und bahnte sich ihren Weg von unten nach oben, bis er dort war, wo sie ihn haben wollte.
Es war das erste Mal, das die lustvollen Laute einer Menschenfrau im Schlafgemach des Prinzen zu vernehmen waren. "Komm für mich, Igraine", befahl er ihr streng. Erschauernd ergab sie sich seinem Wunsch, ließ einfach los. Erst dann verstärkte er den Druck seiner Zunge und leckte sie schneller, stieß sie über den Rand in den Abgrund.
Igraine ließ sich von den reißenden Wellen davontreiben, kam wieder und wieder, erschüttert von den überwältigenden Empfindungen. Sie stöhnte seinen Namen, als sei dieser der letzte Anker, an dem sie sich festhalten konnte. Doch die Flut kam und nahm sie mit sich, um sie niemals zurückzubringen. Als der Sturm endlich abebbte, driftete sie herab in die dunklen, warmen Gewässer des süßen Schlafes. Dabei fühlte sie nur noch am Rande ihres Bewusstseins, dass sie die ganze Zeit über von den Armen des Prinzen umfangen war.
Elathans Herz war von einem ungewohnten Frieden erfüllt, als er die schlafende Frau in seinem Bett beobachtete. Sie gehörte nun ihm. Er wickelte seinen großen Körper um ihren, um sie warm und geborgen zu halten. Lächelnd dachte er darüber nach, warum das Schicksal sie so unerwartet in sein Leben gebracht hatte. Es war unglaublich erfüllend gewesen, ihre leidenschaftlichen Reaktionen zu sehen, zu hören, wie sie seinen Namen schrie. Oh ja, sie bereitete ihm großes Vergnügen, seine kleine Sklavin. Er konnte es kaum erwarten, sich in ihr zu verlieren, ihren Körper für immer in Besitz zu nehmen. 
Doch zuerst - nur um sicherzugehen, dass sie nun stark genug für den Liebesakt war - würde sie eine letzte Prüfung bestehen müssen.
Elathan würde eine höchst unterhaltsame Jagd für den morgigen Tag arrangieren. Es war der letzte Teil des Initiationsritus für eine Liebessklavin. Er freute sich bereits auf den Augenblick, in dem er seine kostbare Beute einfangen würde. Dann endlich würde er nehmen, was nun rechtmäßig ihm gehörte.






 
 
 
 
8. Kapitel
Die Magische Tür

 

Elathan war schon früh aufgebrochen, als Igraine noch geschlafen hatte. Sie erwachte allein in seinem Bett, fühlte sich ohne ihn allein. Außerdem war es kalt. Fröstelnd wickelte sie sich enger in das schwarze Seidenbetttuch. Ihre Kleidung trocknete noch immer auf dem Stein am See, also hatte sie nichts zum Anziehen.
Als sie aufstand, blickte sie an ihrem Körper hinab. Sie konnte kaum glauben, wie sehr sie sich in der kurzen Zeit verändert hatte, seit Elathan sie zu diesen Höhlen gebracht hatte. Sie war zwar nicht perfekt schlank – ihre kurvige Figur würde ihr auf ewig erhalten bleiben, ganz gleichgültig, was sie tat. Dennoch war ihr Bauch nun deutlich flacher, und das tägliche Training mit Stock, Schwert und Langbogen hatte ihr starke, schlanke Muskeln verliehen. Genau genommen hatte sie sich nie in ihrem gesamten Leben besser gefühlt.
Einst in ihrer eigenen Welt war es ihre einzige Freude gewesen, inmitten schlafloser Nächte den Kühlschrank zu plündern, gefolgt von einem unvermeidlichen Anflug von Schuldgefühlen. Doch es war nicht das Essen, das ihr wirklich wichtig war – ihr Herz sehnte sich nach etwas anderem. Nichts hatte ihr geholfen, die Leere in ihr auszufüllen. Nun hatte sich ihr Leben so sehr verändert. Sie müsste mit Elathan noch die Art ihrer Beziehung besprechen. Natürlich wollte sie nicht den Rest ihres Lebens als Sklavin verbringen. Doch bei ihm zu sein, erregte sie, ließ sie sich so lebendig fühlen. Und sie war nicht mehr allein. Obgleich sie nicht wusste, was der Elf für sie empfand oder was die Zukunft bringen würde, war da doch eine Sache, der sie sich sicher war. Letzte Nacht hatte der Prinz sie in seinen Schutz genommen und geschworen, bei ihr zu bleiben. Er war so vollkommen anders als Stephen. Sie war sicher, dass ihm seine Ehre alles bedeutete. Und er würde sie niemals verlassen.
Elathan. Seit sie sein Elfenblut geschmeckt hatte, vermischt mit ihrem eigenen, da schien er sie vollständig erobert zu haben. Sie konnte ihn unter ihrer Haut fühlen, seine Gegenwart in ihrer Seele. In diesem Moment wusste sie nicht, ob er in der Nähe oder weit weg war. Doch sie spürte, dass er heute nicht wütend oder am Grübeln war, vielmehr zufrieden, fast fröhlich. Sie fragte sich, was der Grund für diese unerwartete Stimmung sein mochte. Vielleicht hatte er sich eine neue Möglichkeit ausgedacht, seine menschliche Gefangene zu demütigen?
Sklavin, flüsterte ihr Verstand. Ich bin nicht mehr seine Gefangene. Ich habe mich ihm ergeben. Ich gehöre jetzt ihm. Der Gedanke war nicht erniedrigend, vielmehr ließ er ihr einen zufriedenen Schauer den Rücken hinunterlaufen. Himmel, was er in der letzten Nacht mit ihrem Körper getan hatte, war unglaublich. Es war ihr nicht möglich, die überwältigenden Gefühle beschreiben, die er in ihr erweckt hatte. Sein Körper über ihrem, und wie er sein Herzblut in ihre Haut rieb, um ihre Verbindung für alle Zeiten zu besiegeln. Der Geschmack seines Blutes, so unerwartet süß. Und seine fähige Zunge auf ihr, die ihre feuchten Falten öffnete … Sie wollte sie wieder spüren, überall an ihrem Körper. Und sie wollte, dass er sie liebte.
Der Prinz hatte eine Nachricht auf dem Nachttisch zurückgelassen, in schwarzer Tinte auf ein Stück Pergament geschrieben. Seine Handschrift wirkte schwungvoll und elegant.

Lady Igraine,
 
Heute wird es für dich kein Training geben. Du wirst hier in meinen Gemächern warten und dich auf die Jagd vorbereiten, bis ich zu dir stoße. Am See wirst du angemessene Kleidung finden und, wie es der Brauch meines Volkes ist, auch ein Geschenk eines Prinzen an seine Liebessklavin. Ich fühlte mich geehrt, würdest du es annehmen. Ich schlage dir vor, dich auszuruhen, bevor die Nacht hereinbricht. Du wirst all deine Kräfte brauchen.
 
Elathan

"Mich vorbereiten?", murmelte Igraine verwirrt. Und was um alles in der Welt meinte er, als er von einer Jagd sprach? Welche Art von Beute würden sie denn jagen? Sie bezweifelte, dass viele Tiere in diesen Höhlen lebten, abgesehen vielleicht von Insekten und kleinen Reptilien. Nach einiger Zeit gab sie es auf, sich über den Brief zu wundern. Sie konnte nicht einmal raten, welch mysteriösen Plan sich der Elf dieses Mal ausgedacht haben mochte. Ihr blieb keine andere Wahl, als abzuwarten.
Trotzdem beherzigte sie Elathans Rat und genehmigte sich einen Tag des Faulenzens. Sie badete im warmen Wasser des unterirdischen Sees, genoss den herrlichen Duft der exotischen Seifen und Öle des Prinzen auf ihrer Haut. Noch unbekleidet ließ sie sich auf den weichen Kissen am See nieder und aß das herzhafte, wenn auch einfache Mahl, das Elathan ihr hingestellt hatte. In seinem Brief hatte er geschrieben, sie würde ihre Kräfte brauchen. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten mochte. Dann wiederum kannte sie ihn bereits gut genug, um zu wissen, dass er sie nicht umsonst ermahnen würde.
Sie war entzückt von der neuen Bekleidung, die er ihr auf den Kissen ausgebreitet hatte, ein ärmelloses Oberteil mit einer eng anliegenden Hose. Sie war aus dem zartesten Stoff hergestellt, den sie je gesehen hatte, fein und doch warm und bequem. Der Elfenstoff war in einem reizenden, tiefen Grün gefärbt, dünnes, goldenes Garn darin verwoben. Sie fand auch weiche, braune Lederstiefel, die ihr zu den Waden reichten und einen Gürtel mit einem kleinen, scharfen Dolch, zweifellos für die Hände einer Frau hergestellt.
Als sie das Hemd und die Hose aufhob, um sich anzuziehen, fand sie darunter ein Schwert vor. Igraine schnappte erstaunt nach Luft. Sie streckte die Hand aus und ergriff es, zog es vorsichtig aus der Scheide. Es ähnelte sehr einem Samuraischwert, war aber die schönste Waffe, die sie je gesehen hatte. Sie war leicht und nicht zu lang, mit geschwungener Klinge, die wie ein Strahl des Mondlichts in der düsteren Höhle glänzte. Der schwarze Schaft trug goldene Insignien, vermutlich das Siegel des Prinzen. Sie hatte es schon zuvor zwischen den Bildern an den Höhlenwänden gesehen. Silberne Elfenrunen waren in die Klinge eingraviert. Sie fragte sich, was sie bedeuteten und ob sie magisch waren. Ihr Herz schlug schneller, als ihr bewusst wurde, dass Elathan ihr ein unbezahlbares Geschenk dargeboten hatte. Sogar sie konnte erkennen, dass dieses Schwert ein Meisterwerk war, makellos und einzigartig. Es war ein Geschenk für eine Königin, nicht für eine Sklavin.
Eilig zog sie sich an und seufzte, als sie den Elfenstoff ihre Haut entlanggleiten spürte, wie er sie gleichsam einer Feder streichelte. Dann schnallte sie sich den Gürtel mit dem Dolch um die Hüften, benötigte allerdings einige Zeit, herauszufinden, wie das Schwert nun zu tragen war. Es war um ihren Rücken gegurtet, an zwei Lederriemen, die sich zwischen ihren Brüsten kreuzten. Auf diese Art behinderte die Waffe nicht ihre Bewegungen, war aber mit einem Griff über die Schulter leicht genug zu erreichen. Als sie mit ihrem Erscheinungsbild zufrieden war, trat sie ans Ufer des Sees und musterte ihr Spiegelbild.
Igraine riss die Augen auf, als sie die Frau im dunklen, ruhigen Wasser erblickte. Sie sah wie eine Fremde aus, denn sie war … wunderschön. Die enge Kleidung der Frau passte wie angegossen und betonte jede Kurve ihrer starken, athletischen Figur. Das ärmellose Oberteil schien wie dazu gemacht, ihre muskulösen Oberarme und Schultern vorzuzeigen, der breite Gürtel hob ihre Taille hervor, wo sie in ihre wohlgeformten Hüften überging. Die Hose schmiegte sich um ihre inzwischen straffen Schenkel und Waden. Ihr Haar musste sehr schnell gewachsen sein, denn es fiel in üppigen Wellen über ihre Schultern und ihren Rücken, reichte nunmehr bis an ihre Schulterblätter. Sogar ihr Gesicht hatte sich verändert. Es war kantiger geworden, mit hohen Wangenknochen und großen, grünen Augen, die ihr aus dem Wasser entgegenstarrten.
Wie war es nur möglich, sich in solch kurzer Zeit so sehr zu verändern? Sie war sicher, dass es etwas mit dem Zauber dieses Ortes zu tun hatte. Sie konnte ihn überall spüren, wie er sie umgab, wie er ihre Haut kribbeln ließ. Ihre Sinne hatten sich verstärkt, seit sie am Tag zuvor Elathans Blut gekostet hatte. Ihre Augen schienen schärfer, konnten selbst das kleinste Insekt ausmachen, das an der gegenüberliegenden Wand über den Fels kroch. Die Farben wirkten heller, intensiver. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schleier von den Augen genommen. Zum ersten Mal wusste sie die Farbtöne dieser Höhle wirklich zu schätzen, das grüne Moos, das all die Steine bewuchs. Auch ihr Gehör hatte sich verbessert. Sie hörte gluckerndes Wasser einer Quelle, die hinter der nächsten Biegung des unterirdischen Sees liegen musste, und kleine Geschöpfe, die in den Wänden umherkrochen und den ewigen Stein aushöhlten.
Sie begann, in der Höhle umherzuwandern, übte mit ihrem neuen Schwert. Es lag sehr leicht in der Hand und folgte präzise ihren Bewegungen. Die Klinge war schärfer als alles, das sie je zuvor gesehen hatte, und ließ umgehend einen Blutstropfen an ihrem Finger erscheinen, als sie die Spitze aus Versehen berührte. Sie steckte die Waffe wieder in die Scheide und suchte Elathans Bettgemach auf, auch wenn ihr nicht ganz klar war, was sie dort eigentlich wollte.
Seine Präsenz war in diesem Raum beinahe greifbar, obwohl er nicht hier war. Sie ging ans Bett und setzte sich auf die Kante, ließ ihre Hände über die seidenen Betttücher gleiten. Dann – nachdem sie einen kurzen Blick hinter sich geworfen hatte, um sicherzustellen, dass niemand zusah – packte sie das nächstbeste Kissen und begrub ihr Gesicht darin, inhalierte tief die Überreste seines Duftes, der noch daran haftete. Als sie sich vor Augen hielt, was er in diesem Bett mit ihr angestellt hatte, entfuhr ihren Lippen ein leises Stöhnen. Elathan. Wie sehr sie ihn doch schon jetzt vermisste.
Igraine hatte ihn schon zuvor begehrt, doch seit sie ihr Blut geteilt hatten, fühlte es sich wie körperlicher Schmerz an, von ihm getrennt zu sein. Wieder stöhnte sie, als sie sich auf den Bauch legte und das große Kissen mit beiden Armen umklammerte. Sie dachte nicht einmal daran, das Schwert von ihrem Rücken zu nehmen. Hier war der Ort, an dem er mit ihr gelegen hatte, seine Arme um sie, wo sie sich beschützt und sicherer denn je zuvor gefühlt hatte. Es war nicht wichtig, ob er ein Prinz und sie nur eine einfache Sklavin war. Sie würde glücklich den Rest ihres Lebens auf diese Weise verbringen, konnte sie ihm dadurch nur nahe sein.
Sie musste für einige Zeit eingeschlafen sein, denn ein ungewohntes Geräusch schreckte sie aus dem Schlaf auf. Igraine richtete sich abrupt auf. Sie fragte sich, warum sie sich so steif anfühlte, bis sie sich an das Schwert an ihrem Rücken erinnerte. Die Suche nach dem Ursprung des seltsamen, hellen Geräuschs lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Wand am anderen Ende der Kammer. Ein silbernes Licht hatte dort begonnen, den massiven Stein zu durchdringen.
Zunächst war es nur ein dünner Strahl. Er begann am Boden der Höhle und führte den Fels entlang bis auf die Höhe eines ausgewachsenen Mannes, teilte den Stein entzwei. In hohem Bogen krümmte er sich auf eine Seite, und schließlich wieder zurück zu Boden. Der Umriss einer Tür. Das Licht strömte aus dem dünnen Spalt, als hätte eine unsichtbare Kraft den harten Fels von außen durchschnitten.
Igraine war sich nicht sicher, woher sie es wusste, doch hier war ein alter Zauber am Werk. Elathans Zauber. Sie spürte ihn, als hätte er sie berührt.
Igraine. Sie vernahm seine Stimme in ihren Gedanken. Er rief sie zu sich.
Ohne zu zögern, stand sie auf und näherte sich vorsichtig der glühenden Pforte in der Wand, Schritt für Schritt. Ihre Hand lag bereit am Heft ihres Schwertes, unsicher, was aus dieser Tür erscheinen würde, wenn sie sich schließlich öffnete.
Als der uralte Stein der Höhle schließlich den Weg freigab, öffnete sich langsam das Portal, schwang mit lautem Rumpeln zur Seite.
Igraine wurde geblendet vom Licht, das aus der Öffnung strahlte und sich in die verdunkelte Höhle ergoss. Sie schirmte ihre Augen mit einer Hand ab und versuchte, zu erspähen, was auf der anderen Seite der Pforte lag. Als sie abermals Elathans Stimme in ihrem Kopf hörte, beschloss sie, weiterzugehen und trat noch einen Schritt nach vorn, um die Türschwelle zu überschreiten.
Ihre Haut prickelte vom Gefühl des Zaubers, der diesen unbeugsamen Stein geöffnet hatte. Als sie die andere Seite erreichte, stand sie nicht länger auf dem festen Steinboden der Höhle. Unter ihren Füßen lag weiche Erde, bedeckt von gefallenen Blättern.
Igraine ließ die Hand sinken und blinzelte ungläubig. Was sie hier erblickte, hatte sie nicht erwartet. Riesige Stämme uralter Bäume strebten dem Himmel entgegen, ihre Äste hoch über ihrem Kopf zu einem grünen Kronendach verwoben. Sie sah die Sonne durch die grüne Blättermasse scheinen, um ihre Haut zu wärmen, und spürte eine sanfte Brise mit ihrem Haar spielen.
Ein Wald. Noch vor einem Augenblick war sie in Elathans unterirdischen Gemächern gewesen, und nun stand sie am Rande einer riesigen Lichtung, umgeben von hochgewachsenen Ulmen. Als sie sich umwandte, war die Zaubertür verschwunden, als hätte sie nie existiert.
Sofort wusste sie, dass dies kein gewöhnlicher Wald war. Während einige Bäume glänzende, grüne Blätter trugen, standen andere in voller Blüte, ihre Äste von zarten Blüten besetzt. Einige davon waren weiß und rosa, andere lindgrün, und alle erfüllten sie die Luft mit ihren süßen Düften. Einige Bäume standen gar in ihren Herbgewändern, warfen ihre Blätter stumm auf den Waldboden ab und färbten ihn in den erstaunlichsten Schattierungen – goldgelb, rostrot und tiefviolett. Igraine kam in den Sinn, dass diese Bäume sich ihre Lieblingsjahreszeit selbst ausgesucht hatten, obgleich das natürlich unmöglich war – zumindest in ihrer Welt.
Dieser Wald ist verzaubert, dachte sie. Überall um sich herum konnte sie die Elfenmagie spüren, Elathans Magie, die ihre menschlichen Sinne verwirrte und unter ihre Haut kroch. Es fühlte sich an, als hätte dieser Ort auf sie gewartet, sie herbeigerufen, nach Hause. Die Schönheit war jenseits aller Vorstellungskraft.
Ein kleiner, blauer Vogel landete auf einem nahen Ast und sah sie neugierig mit seinen winzigen, schwarzen Augen an. Als Igraine die Hand nach dem Vogel ausstreckte, überraschte er sie, indem er furchtlos auf ihren Finger hüpfte. "Hallo, Kleiner", sagte sie leise, um ihn nicht zu verjagen. Doch dem Vogel schien es dort zu gefallen. Nachdem er sich auf der weichen Haut zwischen ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger niedergelassen hatte, begann er, sich gemütlich die Flügel zu putzen. Sie lachte, entzückt von dem kleinen Geschöpf, das dort zufrieden auf ihrer Hand ruhte, sorglos und unbeschwert.
Sie wurde auf ein raschelndes Geräusch hinter sich aufmerksam und wandte sich langsam um. Der Vogel flog davon, zwitscherte fröhlich, als verabschiede er sich von ihr. Igraine blieb wie angewurzelt stehen, als Elathan auf einem mitternachtsschwarzen Ross aus dem Wald erschien.
Der Prinz ritt das edle Pferd, als wäre er darauf geboren worden, hielt die Zügel lose, während er das Tier mit seinen muskulösen Schenkeln steuerte. Er war mit einer leichten Jagdrüstung in tiefem Grün bekleidet, verziert mit filigranen goldenen Bäumen und Blättern. Igraine erkannte an seinem Gürtel das Zeichen, das sie für das königliche Siegel hielt. Es war dasselbe, das auch den Schaft ihres Schwertes schmückte. Darunter trug er enge Hosen in solch dunklem Grün, dass sie fast schwarz wirkten, hohe Stiefel und ein weiches Hemd mit weiten Ärmeln, die bis über seine Lederhandschuhe reichten. Igraines Herz setzte einen Augenblick aus, als ihr auffiel, dass die Farben seiner Kleidung genau der ihren entsprachen, sie als sein Eigentum markierten.
Neben seinem Schwert trug der Elf auch seinen Speer und einen Elfen-Langbogen, beides am reich geschmückten Sattel verankert. Seine langes, mondfarbenes Haar wurden von einem dünnen Lederband gezähmt, das es an den Seiten zurückhielt und seine edlen Gesichtszüge betonte. Elathans hohe Wangenknochen und leicht mandelförmige Augen, seine aristokratische Nase und der starke Kiefer verliehen ihm ein beeindruckendes Erscheinungsbild und verbanden sich doch mit der Schönheit einer wilden Bestie. Sein goldener Blick ließ ihr Gesicht nicht los, als er an ihre Seite ritt und in einer einzigen, flinken Bewegung abstieg. Sanft setze er am Waldboden auf.
Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie bereits in seine kräftige Umarmung geschlossen und küsste sie so stürmisch, dass sie zu atmen vergaß. Seine Lippen ergriffen wild und leidenschaftlich von ihr Besitz. Igraine stöhnte und öffnete bereitwillig den Mund für ihn. Kühn vereinnahmte er sie mit seiner Zunge, gab ihr einen unmissverständlichen Vorgeschmack darauf, was folgen würde, käme er erst zu ihrem Körper. Sein wundervoller Duft umgab sie, ließ ihre Knie so weich werden, dass Igraine seine muskulösen Oberarme ergreifen und sich hilflos an ihn klammern musste. Sie befürchtete, zu seinen Füßen in eine Pfütze zu zerfließen, sollte er seine Arme nun von ihr nehmen.
Sie spürte seine Hand auf ihrem Hinterkopf, sie gefangen haltend. Sie hätte seinem Kuss nicht einmal entkommen können, wenn sie es gewollt hätte. Seine behandschuhten Finger strichen über ihr Haar, wickelten es um seine Handfläche, während er an ihrer Unterlippe knabberte, bis sie vor Verlangen stöhnte. Seine andere Hand wanderte ihren sensiblen Rücken hinunter und ließ sie erschauern. Er packte ihre weiche Kehrseite und drückte sie eng an seinen starken, harten Körper. Seine Nähe zu spüren, war schon fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie wollte ihn, hier und jetzt.
Nie zuvor hatte sich Igraine so gefühlt. Dieser Kuss vertrieb jeden anderen Gedanken als den, ihm seine Kleidung vom Leib zu reißen und seine nackte Haut auf ihrer zu spüren. Ohne ihn war sie unvollständig, wie ein Geschöpf, das von einem grausamen Gott in zwei Teile gerissen worden war. Er war nun ein Teil von ihr.
Plötzlich konnte sie ihm nicht nah genug sein. Verzweifelt warf sie ihre Arme um seinen Hals und schmiegte ihren Körper an seinen, frustriert von der harten Rüstung des Prinzen, die sie von ihm trennte. Er küsste sie wieder und wieder. Seine Zunge erforschte ihren Mund, während ihr Körper in seinen Armen erzitterte. Ihre Weiblichkeit pulsierte, feucht und bereit, ihm Einlass zu gewähren.
Als er seine Lippen zurückzog, zuckte sie enttäuscht zusammen. Langsam ließ er den Kuss ausklingen und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Igraine war nach Weinen zumute, als sie seinen immer noch erregten Atem auf ihrer Haut spürte. Sie konnte es nicht mehr ertragen, von ihm getrennt zu sein, sei es auch nur für einen einzigen Augenblick. "Elathan", flüsterte sie in sein Haar, wagte es nicht, ihm zu sagen, wonach sie sich verzehrte. Der Prinz stöhnte tief in seiner Kehle, biss ihr sanft in den Hals, während es ihn Mühe kostete, sich selbst zurückzunehmen. Da standen sie, umschlossen in den Armen des anderen. Für einige Zeit bildete ihr schwerer Atem das einzige Geräusch. Sogar die Vögel hatten ihren Gesang eingestellt, und für nur einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen.
Widerwillig trat Elathan einen Schritt zurück, um eine sichere Entfernung aufzubauen. Er wusste, wenn er noch einen Moment zögerte, so würde er sich nicht mehr zurückhalten können.
Igraine holte Luft, um zu protestieren. Doch dann zog ein Rascheln ihre Aufmerksamkeit auf die andere Seite der Lichtung, wo Bewegung im Unterholz unter all den hochgewachsenen Bäumen ausbrach. Das Geäst teilte sich, und ein höchst unerwartetes Geschöpf trat heraus.
Es war ein Zentaur. Seine obere Hälfte bildete der Körper eines jungen Mannes, athletisch und geformt wie eine Statue des Michelangelo. Sein Gesicht hätte eine Frau zum Seufzen bringen können, und langes, schwarzes Haar wallte seinen Rücken hinunter. Von der Hüfte hinab aber hatte er den Körper eines Pferdes. Seine dunklen, muskulösen Flanken bebten, als er seinen Kopf in den Nacken warf, um den gemischten Geruch der Erregung eines Elfs und einer Menschenfrau einzuatmen, der die Luft erfüllte. Der Zentaur nickte Elathan knapp zu, bevor er der Sterblichen seine volle Aufmerksamkeit widmete, sie mit unverfrorener Begierde anstarrte.
Elathan schob sie hinter seinen breiten Rücken, um sie vor den Blicken der Sagengestalt abzuschirmen. "Zentauren", knurrte er, "es ist stets dasselbe mit ihnen. Unfähig, sich in Gegenwart einer Frau unter Kontrolle zu halten." Er legte die Hand um den Griff seines Speers, stellte sicher, dass der Zentaur die drohende Geste auch sah. "Sie gehört mir, Aegis", sagte Elathan. Er ließ dem Zentauren einen warnenden Blick aus bedrohlich verengten Augen zukommen. "Ich rate dir nicht, sie anzufassen. Wo sind denn nun deine Freunde?"
Aegis musterte den Prinzen herausfordernd, wenn auch nur für einen Moment. Dann wandte er die Augen schleunigst von Igraine ab und erhob eine Hand. Einer nach dem anderen traten drei Zentauren auf die Lichtung und gesellten sich zu ihrem Anführer. Seltsame Gefährten für einen Prinzen, dachte Igraine. Sie sahen alle unterschiedlich aus, ihr Haar stets passend zum Fell ihrer Pferdehälfte. Einer war äußerst blass mit blondem Haar, ähnlich Elathans. Der Zweite rötlich-braun, während die Haut des Letzten die Farbe polierten Elfenbeins aufwies. Seine weißen Zähne blitzten in seinem Gesicht, als er Igraine angrinste. Sie waren schöne Geschöpfe, und doch wirkten sie wild und unbändig. Offenkundig respektierten sie Elathan, verneigte doch jeder von ihnen den Kopf vor dem Prinzen, als sie den Schutz der Bäume verließen. Igraine überkam das bestimmte Gefühl, keinen von ihnen zum Feind haben zu wollen, sofern es sich vermeiden ließ.
Unvermittelt fiel ihr auf, dass die Lichtung nicht mehr in goldenem Sonnenschein gebadet war, während das Blätterdach einen großen Teil des Lichts abhielt. Die herbstlichen Farben der Bäume wirkten nun stumpfer, und es wurde zusehends dunkler. Die Stille der Wälder wurde nur noch von den gelegentlichen Lauten kleiner Geschöpfe der Nacht unterbrochen, die sich durchs Gestrüpp schlichen.
Elathan wandte sich an Igraine, sein Gesicht wieder kalt und bewegungslos.
"Sei bereit, Igraine. Sobald die Nacht hereinbricht, beginnt die Jagd. Die Regeln sind äußerst einfach. Du musst lediglich davonlaufen und versuchen, mir und meinen Jagdgefährten zu entkommen." Er deutete auf die Zentauren. Sie schienen enormen Spaß zu haben. Sie lachten, als sie Igraines schockiertes Gesicht sahen. Gerade hatte sie begriffen, dass der Prinz sie als Beute vorgesehen hatte. Langsam schüttelte sie den Kopf, konnte gar nicht glauben, dass er ihr dies antun wollte.
"Das Ritual wird andauern, bis im Osten die Sonne aufgeht", fuhr er unbekümmert fort. "Die Frage lautet nicht, ob ich dich aufgreife – daran gibt es keinen Zweifel – sondern vielmehr, wie weit du es schaffen wirst, bevor ich dich zur Strecke bringe. Somit wirst du dich als Liebessklavin würdig erweisen, stark genug, um den Begierden eines Elfenkriegers gewachsen zu sein."
Er sah die Panik in ihren Augen, also legte er die Hand unter ihr Kinn und erhob ihr Gesicht. "Fürchte dich nicht, liebliche Igraine", fügte er sanft hinzu. "Du bist stark. Unser Blut ist eins geworden. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, dich zu schützen, und die Zentauren werden es nicht wagen, dich anzurühren. Ihre einzige Aufgabe ist es, dich in meine Richtung zu treiben. Doch sei gewarnt, dieser Wald ist sehr alt. Mein Volk hat ihn zum Wohle der Feen, die hier leben, verzaubert, ungestört von lästigen Menschen. Doch auch andere Geschöpfe bewohnen noch diese Wälder. Einige von ihnen könnten sich als gefährlich erweisen für einen Menschen, der töricht genug ist, ihnen in den Weg zu stolpern.
"Ich bin der Jäger, dein Herr. Du bist meine Beute, meine Sklavin. Lauf so schnell du kannst. Ich gewähre dir einen einstündigen Vorsprung. Danach werde ich nicht eher ruhen, bis du mir gehörst." Er beugte den Kopf und senkte seine Stimme zu einem Flüstern, damit die wachsamen Ohren der Zentauren nicht hörten, was er ihr sagte. "Wie wunderschön du in dieser Elfentracht aussiehst  –  wie Diana, die Göttin der Jagd. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gerne ich in dir wäre, jetzt und hier. Doch wenn die Zeit gekommen ist und ich dich nehme, erwarte nicht, dass ich mich zurückhalte, Frau. Du wirst dich mir völlig ergeben, und ich werde in Anspruch nehmen, was rechtmäßig mir gehört."
In diesem Augenblick waren auch die letzten Lichtstrahlen verschwunden, die noch durch die Blätter gefallen waren, und die Lichtung war von finsteren Schatten erfüllt.
"Die Jagd hat begonnen", verkündete Elathan lautstark, mit einer Stimme, die wie Donner durch die alten Bäume rollte.
Igraine zögerte einen Moment. Einen letzten Blick warf sie dem Prinzen zu, allein, um den Ausdruck in seinen Augen zu erspähen. Sie waren nun dunkel, tief bernsteinfarben, und sie zeigten keine Gefühlsregung außer dem Nervenkitzel der Jagd. Entsetzt fuhr sie herum und begann, zu rennen.





 
 
 
 
9. Kapitel
Die Jagd

 
 
Igraine lief durch den Wald, die höhnischen Schlachtrufe der Zentauren noch immer in den Ohren. Die gefallenen Blätter raschelten unter ihren Füßen, während sie rannte, so schnell sie nur konnte. Sie hoffte, bereits in sicherer Entfernung zu sein, als ihr einstündiger Vorsprung verstrichen war. Ihr war bewusst, dass sie dem Prinzen und seinen rauflustigen Jagdgefährten nicht davonlaufen konnte. Doch womöglich blieb ihr eine Chance, sofern sie sich ein Versteck suchte. Der Wald lag in Finsternis. Der Vollmond aber erleuchtete den Himmel und schien hier und da durch die Blätter, sodass sie doch vorankommen konnte.
Sie hatte keine Ahnung, wohin sie lief, nahm aber an, dass ihre Flucht sie allem Anschein nach tiefer in einen älteren Teil des Waldes führte. Das Unterholz war hier dichter – die Zweige hinterließen blutige Kratzer an ihrem Gesicht und ihren nackten Armen, als sie sich einen Weg hindurch kämpfte. Die Bäume sahen knorrig und uralt aus und standen nun näher beieinander, wodurch es ihr das Laufen schwerfiel, ohne über die Wurzeln zu stolpern.
Schließlich erreichte sie einen derart dichten Bereich des Waldes, dass auch der letzte Funken Mondlicht von den Blätterkronen verschluckt wurde. Igraine hielt einen Moment inne und suchte nach einem Ausweg, doch es war stockfinster. Es wäre zu demütigend gewesen, hätte Elathan sie außer Gefecht auf dem Waldboden vorgefunden. Die Dunkelheit hatte sich noch tiefer über das Dickicht gelegt, und ihr war klar, dass sie sich auf diese Art niemals bis auf die andere Seite der Wälder durchschlagen könnte.
Als sie beschloss, dass es die beste Lösung war, zu ihrem Ursprungsort zurückzukehren, da fiel ihr auf, dass sie ihren Orientierungssinn völlig verloren hatte. Ahnungslos, was sie nun tun sollte, wandte sie sich dem nächstbesten Baum zu und warf ihre Arme um den Stamm. Dort presste sie ihre Wange an die raue Rinde und schloss die Augen.
Als sie eine lähmende Angst in sich aufsteigen spürte, zwang sich Igraine dazu, gleichmäßig zu atmen. Sie konnte nicht anders, als an Elathan zu denken. Seit sie ihr Blut vereint hatten, war sie mit Herz und Seele an ihn gebunden. Obgleich er nicht in der Nähe war, obgleich er derjenige war, der sie in diese vollkommene Finsternis geschickt hatte, so konnte sie doch seine mächtige Gegenwart spüren, seine beruhigende Stärke.
Sie stellte ihn sich auf der Lichtung stehend vor, regungslos wie ein uralter Baum, während seine scharfen Augen die Dunkelheit nach ihr durchsuchten. Sobald die Stunde verstrichen war, würde er ihr zweifellos folgen, würde er versuchen, zurückzufordern, was nun rechtmäßig ihm gehörte. Trotz der Tatsache, dass er der Jäger und sie sein Wild war, war es die Gewissheit, dass er sie letztlich doch finden würde, die er den Mut zum Weitergehen verlieh.
Etwas kitzelte ihrer Nase, gerade einmal ein Lufthauch. Sie öffnete die Augen und zuckte zusammen, als sie eine winzige Lichtkugel direkt vor ihrem Gesicht umhertanzen sah. Zunächst glaubte sie, es sei ein Glühwürmchen, doch bei genauerem Hinsehen bemerkte sie ein kleines, menschenähnliches Geschöpf in der Kugel, so winzig, kaum sichtbar. Sofort erkannte sie, dass es sich um eine Fee handeln musste, eines der Zauberwesen, die diesen Wald bewohnten.
Igraine lächelte die Fee an, und sie antwortete mit einem hohen Kichern, das wie die Glocken eines Winterschlittens erklang. Sie streckte einen Finger nach der winzigen Kreatur aus, die sich allerdings rasch zur Seite zog und fortflog, um in einigen Schritten Entfernung in der Luft stehen zu bleiben. Dort wartete sie und rief mit ihrer zarten, melodischen Stimme nach Igraine. So gebannt war Igraine, dass sie einige Momente benötigte, um zu verstehen, dass sie dem Geschöpf folgen sollte.
Sie konnte natürlich nicht wissen, ob die Fee ihr einen Weg aus dem stockfinsteren Gehölz zeigen würde, doch soweit kam ihr keine bessere Idee. Wie sie also in die Richtung ging, welche das tanzende Glühwürmchen vorgab, passierte sie zwei Bäume, zwischen denen gerade genug Platz war, um sich hindurchzuquetschen. Ein hohes Kichern erschallte zu ihrer Rechten, und als Igraine den Kopf wandte, fanden sich dort weitere kleine Lichtkugeln, flogen zu ihr hinüber und versammelten sich bei der ersten Fee. Sie tanzen überall um Igraine herum, wirbelten um sie, bis ihr schwindlig wurde und sie kleine Sternchen funkeln sah, deren Bild noch eine Weile nachklang, bevor es verschwand. Die Nacht war vom Gelächter der Feen erfüllt. Es klang nach Hunderten winziger Silberglöckchen, die gleichzeitig klingelten.
Nach einiger Zeit bildeten sie eine Reihe und flogen voran, schwebten in der Luft, bis Igraine ihnen folgte. Sie führten sie zu einem derart schmalen Waldweg, dass sie ihn nie alleine gefunden hätte, dann drängten sie Igraine, auf dem Weg zu gehen. Die Feen wirbelten stets um sie herum, und ihre hellen Stimmen sangen in einer Sprache, die sie nicht verstand.
Der Pfad wand sich durch den Wald, und mit den Feen folgte sie ihm über eine Zeitspanne hinweg, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Verblüfft von der Gegenwart der Feen, vergaß Igraine um ein Haar, dass sie Elathan entkommen musste, bevor er aufholte.
Plötzlich endete der Pfad, und sie erkannte, dass sie den Schutz der Bäume verlassen hatte. Sie stand vor einer gewaltigen Fläche offenen Feldes, ein weiterer Teil des Waldes kaum in der Ferne zu erspähen. Ansammlungen von schwarzem Wasser fanden sich überall, dazwischen trockener Boden, aus welchem Gras und Büsche wuchsen. Sogar einige verlorene Bäume standen hier und da, streckten ihre verbogenen, nackten Äste dem Nachthimmel entgegen.
Igraine wurde bewusst, dass sie am Rande eines Moors stand. Es war totenstill, abgesehen vom gelegentlichen Ruf eines Nachtvogels. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass die hellen Stimmen der Feen verstummt waren. Die kleinen Lichter waren nirgendwo mehr zu sehen, als hätten sie niemals existiert. Sie fragte sie, ob sie womöglich nur eine Illusion gewesen waren, die ihr panischer Verstand herbeigezaubert hatte, um sie zu beruhigen. Doch die Feen waren da gewesen, gerade eben erst. Ihre Haut prickelte noch immer, wo sie sie berührt hatten.
Sie blickte in den finsteren Wald zurück, dann voraus über die Sümpfe, grübelte darüber, wohin sie nun gehen sollte. Nach einigen Augenblicken zuckte sie mit den Schultern. Sie hatte kein Bedürfnis, wieder in völliger Dunkelheit zu enden, also blieb ihr keine andere Wahl, als ihr Glück im Morast zu versuchen. Er strahlte seine eigene, sonderbare Schönheit aus. Das silbrige Licht der Sterne spiegelte sich in der schwarzen, ruhigen Wasseroberfläche, und Igraine nahm an, dass es an einem solch friedlichen Ort nichts zu befürchten gäbe. Würde sie ihre Schritte sorgfältig aussuchen, so würde sie auf trockenem Land bleiben und es bis zum Wald schaffen, wo sie sich nach einem sicheren Versteck umsehen könnte. Darüber hinaus war das Moor zu Fuß leichter zu überqueren, als zu Pferde. Elathan und seine Zentauren könnten ihr hier nicht so schnell folgen, wie andernorts, so sinnierte sie.
Also war es nun das Moor. Igraine entschied sich für den nächstbesten grünen Pfad und begann, sich einen Weg auf die andere Seite zu suchen. Als sie den ersten Schritt tat, hörte sie ein Rascheln in den Blättern hinter ihrem Rücken, gefolgt von einem weichen, hohen Kichern. Als sie sich aber umwandte, war dort gar nichts, allein die dunklen, stummen Bäume. Daher zuckte sie abermals mit den Schultern und ging weiter – überzeugt, dass es nur ein Produkt ihrer Einbildung gewesen war.
 

 
Elathan ritt durch den Wald, der einst sein Zuhause gewesen war - lange schon, bevor sein Volk dazu gezwungen worden war, Festungen zu errichten und die Horden barbarischer Menschen zurückzuschlagen, die in die geliebten Wälder der Elfen eingedrungen waren. Die Sterblichen waren schon immer so gewesen, hatten stets die Waffenstillstände gebrochen, wann immer einer ihrer Könige gestorben und von seinem Nachfolger ersetzt worden war. Wohin auch immer sie zogen, hinterließen sie eine Spur des Todes und der Verwüstung.
Trotz der Aufregung dieser Jagd fühlte er sich merkwürdig im Frieden, wohl wissend, dass er noch vor Ende der Nacht seine liebliche Liebessklavin einfangen und zu seinem Eigentum machen würde. Die Zentauren durchsuchten die Waldränder nach seiner wertvollen Beute, während er in die Tiefen des Waldes eindrang und seine Elfensinne nutzte, um sie zu finden.
Er wusste, dass Igraine es auf die andere Seite schaffen und dort auf ihn warten würde, um sich in Anspruch nehmen zu lassen. Ihr tägliches Training hatte sie stark genug gemacht, um seine Gefährtin zu sein. Sie war stolz und mutig, hielt ihren Kopf stets erhoben, gleichgültig, wie viel Angst sie auch hatte. Leider aber war sie menschlich. Doch sie hatte das Herz einer Löwin, sein kleines Frauchen. Keine andere sterbliche Frau hätte den Mut aufgebracht, ihm so furchtlos entgegenzutreten, sich seiner überlegenen Kraft wohlbewusst. Jederzeit hätte er sie töten können, im Handumdrehen.
Plötzlich überfiel ihn eine unbekannte Angst, und er warf seinen Kopf ins Genick, um den Stimmen der Nacht zu lauschen. Die Bäume waren viel zu ruhig. Sie schüttelten nicht ihre Blätter, flüsterten nicht, wie sie es für gewöhnlich taten, wenn der herrliche Vollmond sein Licht über ihre Wipfel ergoss. Die Falken schrien nicht wie sonst ihre Freude über die Jagd hinaus, nannten ihn ihren Bruder, während er seiner Beute folgte. Sein Herz war plötzlich nicht mehr wilder Zufriedenheit erfüllt.
Igraine. Sie war in großer Gefahr. Plötzlich wusste er es, tief in seinem Herzen. In seinem Geiste konnte er sie nach ihm rufen hören. Eilig versuchte er, ihre Gedanken zu lesen, in der Hoffnung, etwas zu erfahren, das ihm Aufschluss über ihren Aufenthaltsort gab. Stattdessen war sie so weit entfernt, dass er lediglich verwaschene Bilder empfing. Für einen ganz kurzen Augenblick sah er, wo sie sich befand – Bäume, ein winziges, tanzendes Licht und ein Becken schwarzen Wassers, das die Sterne spiegelte.
Das Moor. Nun war ihm klar, wo er sie finden würde. Er hoffte lediglich, dass es noch nicht zu spät war.
 

 
Igraine klammerte sich an den dicksten Ast eines dornenübersäten Buschs am Rande des schlammigen Wassers, in das sie mit jeder Bewegung tiefer versank. Dass sie es beinahe auf die andere Seite des Sumpfgebietes geschafft hatte, hatte sie unvorsichtig gestimmt. Zu schnell war zu vorangeschritten, hatte dem trügerischen Pfad unter ihren Füßen nicht die nötige Aufmerksamkeit gezollt.
Sie war sich sicher gewesen, auf trockenen Boden zu treten. Stattdessen aber stolperte sie über eine Baumwurzel und stürzte ins schwarze Wasser. Allein ihrer schnellen Reaktion verdankte sie ihr Leben. Glücklicherweise hatte sie es geschafft, einen überhängenden Ast zu ergreifen und sich festzuhalten, bevor sie in den Tiefen des Morasts versinken konnte. Sie überlegte sich, nach Hilfe zu rufen. Gleichzeitig wusste sie, es würde sie wertvolle Kraft kosten, die sie benötigte, um sich selbst zu befreien. Sie versuchte, sich zur Seite zu schwingen, sich aus dem tödlichen Loch voranzutreiben, doch ohne Erfolg. Ihre Beine waren bereits vom schleimigen Matsch verschlungen worden, der sie stetig nach unten saugte.
Plötzlich bewegte sich etwas dort unten im schmutzigen Wasser. Es fühlte sich an, als glitt eine riesige Schlange ihre Beine entlang, nur, um sogleich wieder zu verschwinden. Igraine zerrte mit all ihrer Kraft am Ast, um sich einen Weg nach draußen zu erkämpfen. In diesem Augenblick wickelte sich die Kreatur um ihre Knöchel und zog sie hinunter.
Igraine schrie auf und versuchte, mit Tritten gegen das unbekannte Tier ihre Beine zu befreien, doch es wollte sie nicht loslassen. Bewegung kam in die Wasseroberfläche, dann Blasen, und mehrere schwarze Tentakel tauchten aus dem Wasser auf. Einer davon griff um ihre Hüften, der andere fing ihr Handgelenk ein, in der Absicht, sie vom Ast wegzuziehen.
Es war vorbei. Es ergab keinen Sinn, noch weiterzukämpfen. Dennoch würde sie versuchen, diesem Sumpfmonster das Leben zur Hölle zu machen, ihm in den hässlichen Hintern zu treten, solange sie nur konnte. Sie schloss die Augen, kämpfte nicht mehr dagegen an, klammerte sich aber mit all ihrer Kraft an diesem Ast fest. Die Tentakel zogen fester, zerrten sie hinunter …
Sie zuckte zusammen, als ein rasender Schrei die Luft durchstieß. Ein brausendes Geräusch fuhr an ihrem Kopf vorbei, mehrmals hintereinander. Es erleichterte sie, die Arme der Kreatur um ihren Körper erschlaffen zu spüren, wie sie ihren Halt verloren, bis sie schließlich völlig von ihr abfielen. Als sie vorsichtig die Augen öffnete, sah sie einen der Zentauren über ihr stehen. Es war Aegis, der Erste der Gruppe, die auf die Lichtung getreten war. Seine überirdische Schönheit wurde durch die Strapaze des Kampfes nur eindringlicher. Mit einem triumphierenden Blick warf er den Kopf zurück und schüttelte seine lange, schwarze Mähne. Sein muskulöser Oberkörper glitzerte vor Schweiß.
Einige weitere Male stieß er sein Schwert ins Wasser. Das Blut des Monsters tauchte aus dem Morast auf, gluckerte wie eine rote Fontäne, als die Kreatur versank und mit wilden Tentakeln durch die Luft peitschte. Schließlich verschwand sie, und das Wasser wurde wieder ruhig, reflektierte den Himmel wie ein glänzender, schwarzer Spiegel.
Der Zentaur streckte seine Arme aus und umschloss Igraines Hüfte, um sie emporzuziehen, bis ihre Füße wieder festen Boden berührten. Igraine wollte sich bei ihm bedanken, doch als sie in seine Augen blickte, erkannte sie darin wilde, rücksichtslose Begierde. Aegis machte sich nicht einmal die Mühe, ein Wort zu sprechen, sondern packte sie und warf sie schlicht über seine Schulter. Er schien den Morast mühelos zu überqueren, fand seinen Weg, als wäre er bereits unzählige Male hier gewesen. Sie schaffte es, ein Bein über seine Seite zu werfen und sich aufrecht zu ziehen. Schließlich saß sie auf seinem Rücken und konnte auf ihm reiten.
Als sie die andere Seite des Sumpfes erreicht hatten und in den Wald eingedrungen waren, brach Aegis in wilden Galopp aus. Er ritt mit atemberaubender Geschwindigkeit, zwang Igraine dazu, ihre Arme um ihn zu legen und sich festzuklammern. Der Zentaur zitterte vor Begierde, als er ihre Berührung auf seiner nackten Haut spürte. Er ritt noch schneller, tiefer in den Wald, während sich die kräftigen Muskeln seines Pferderückens unter Igraines Schenkeln beugten und spannten.
Sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als sie endlich anhielten, doch die Nacht wirkte nicht mehr so dunkel. Aegis hatte auf einer kleinen Lichtung angehalten, die so eng von Bäumen umringt war, dass sie nach einer grünen Kammer aussahen. Der Boden war dicht von Unmengen goldener und violetter Blätter bedeckt. Überall zwischen ihnen spitzten zarte, weiße Blumen hervor. Als Igraine aufblickte, sah sie keinen Himmel – allein die Wipfel der Bäume, so dicht gewachsen, dass sie eine Decke bildeten. Es war der entzückendste Ort, den sie je gesehen hatte.
Der Zentaur beugte seine Vorderbeine und kniete nieder, sodass sie von seinen Rücken hinabrutschen konnte. Sie stand auf und beobachtete ihn sorgfältig. "Aegis", sagte sie sanft. "Ich möchte Euch dafür danken, dass Ihr mein Leben gerettet habt. Ohne Euch läge ich nun am Grunde dieses abscheulichen Morasts. Elathan wird …"
"Elathan? Was wird er tun, Frau?" Aegis erhob sich und begann, sie zu umkreisen. Dann und wann hielt er inne und trat ihr in den Weg, wann immer sie versuchte, etwas Distanz zu ihm aufzubauen. Seine Augen wanderten schamlos ihre Rundungen entlang, offensichtlich sehr erfreut darüber, was sie sahen. "Hat er dich noch nicht genommen? Oh, ich weiß, dass du es willst. Ich sah, wie du ihn anstarrst." Wohl wissend grinste er sie an, dann fiel ein düsterer Ausdruck auf sein Gesicht, und sie spürte, wie stark seine Begierde nach ihr war.
"Aber sag mir, was kann ein spitzohriger Elf schon für deinen Körper tun, das ich nicht besser könnte?" Er griff hinab und schloss seine Finger um ihre Kehle, warnte sie, sich nicht zu wehren. Sie spürte seine Hand in ihr weiches Hemd gleiten und ihre Brüste streicheln.
Igraine reagierte instinktiv. Sie griff über ihre Schulter und zog das Elfenschwert, das Elathan ihr gegeben hatte. Es überraschte den Zentauren, die scharfe Klinge an seinem Hals wiederzufinden und ein kleines Blutströpfchen über seine sonnengebräunte Brust laufen zu sehen. Er blickte an sich hinab, ein fassungsloser Ausdruck in seinem Gesicht. Tatsächlich aber schien ihr Angriff ihn zu amüsieren. Ihre Gegenwehr schien seine Begierde gestärkt zu haben, anstatt ihn zu verjagen.
"Du bist eine hitzige, kleine Menschenfrau", sagte er in höhnischem Ton. "Es wird mir eine Freude sein, dich zu nehmen. Elathan kann dich danach haben, falls du ihn noch interessierst. Doch stets wird er dann meinen Duft zwischen deinen Schenkeln riechen." Ein breites Grinsen vereinnahmte das Gesicht des Zentauren. "Nie wird er vergessen, dass ich dich zuerst hatte."
In einer einzigen flinken Bewegung zog er sein eigenes Schwert vom Rücken und griff so stürmisch an, dass sie ihre Waffe fallen ließ. Igraine sprang ihr nach und stürzte auf den Waldboden, doch der Aufschlag trieb ihr die Luft aus den Lungen. Zügig rollte sie sich zur Seite und schaffte es, das Schwert zu ergreifen. Aus den Augenwinkeln sah sie ihn seine Waffe erheben, nunmehr zornentbrannt und zweifellos darauf aus, sie zu töten. Ohne nachzudenken, schwang sie ihr Schwert und schlitzte die Flanke des Zentauren auf. Eine Blutfontäne drang empor und färbte schon bald die Blätter am Waldboden tiefrot.
Das hatte sie nicht erwartet. Aegis erhob sich auf die Hinterbeine und trat ihren Kopf so heftig, dass sie zu Boden geworfen wurde. Ihr Blick verschwamm umgehend, und sie konnte kein Glied bewegen, als sie ihn das Schwert zum Todesstoß erheben sah.
In diesem Augenblick durchbohrte ein helles, metallisches Geräusch die Nacht, und Aegis' rechter Arm flog durch die Luft, abgetrennt von seinem Körper. Das Schwert in einer Hand, den Speer in der Anderen, hatte sich Elathan aus dem Sattel des Pferdes katapultiert und dem Zentauren entgegengeworfen, um ihn mitten in der Luft anzugreifen. Aegis fiel auf die Knie, und seine linke Hand drückte gegen den blutenden Stumpf, den Elathans Schwert zurückgelassen hatte.
Elathan thronte über ihm, seine Augen rotglühend vor Wut. "Was hast du ihr angetan?" zischte er mit bedrohlich tiefer Stimme.
"Nur, wonach sie gebettelt hat", spuckte der Zentaur hervor, zeigte verblüffende Tapferkeit im Angesicht des sicheren Todes. Elathans Finger schlossen sich enger um den Schaft des Schwertes.
"Elathan, nicht!" Igraine warf sich zwischen die beiden Unsterblichen. Der Elf erzitterte vor unkontrollierbarem Zorn, seine Brust wuchtig unter dem Versuche, sein Gemüt zu kontrollieren. Sie legte eine Hand an Elathans Wange und ließ ihn in ihre Augen blicken. "Ich bin unverletzt. Sie mich an."
Nur für einen kurzen Moment blickte er sie an, doch sie wusste, dass er erkannt hatte, dass sie die Wahrheit sagte. Wie eine alte Kriegerstatue stand der Prinz über seinem Feind, in der Hand den Speer erhoben. "Zentaur, du hast entgegen meinen Befehlen gehandelt. Ich habe dich schwören lassen, du würdest Lady Igraine beschützen. Stattdessen wolltest du sie gegen ihren Willen nehmen, und als sie nicht einwilligte, da versuchtest du gar, sie zu töten. Das ist Hochverrat, und die einzige Strafe ist der Tod."
"Sogar, wenn er zuvor mein Leben gerettet hat?", fragte Igraine sanft. Sie berichtete Elathan, was im Moor geschehen war.
Elathan musterte den verletzten Zentauren nachdenklich. Dann trat er plötzlich zurück, blickte mit offener Abscheu finster auf Aegis hinab. "Du wirst leben, doch nur, da Lady Igraine erwartet, dass ich dich verschone. Kehre zu deinen Brüdern zurück und lasse sie deine Wunden versorgen. Überlebst du, so wirst du diesen Wald verlassen und zeit deines Lebens aus Fearann verbannt sein. Es wird interessant, zu sehen, wie eine Kreatur wie du versucht, sich in der Welt der Menschen zu verstecken. Greifen sie dich auf und bringen dich in eines ihrer Laboratorien, so wirst du wünschen, ich hätte dich zuerst getötet."
Aegis forderte sein Glück nicht heraus. Er ergriff seinen abgetrennten Arm und verließ die Lichtung, ohne ein einziges Mal zurückzublicken.
In diesem Augenblick ging im Osten die Sonne auf, badete die Lichtung im sanften Licht des frühen Morgens. Elathan wandte sich an Igraine und musterte kurz ihr Gesicht. Dann hob er den Speer und drückte die scharfe Spitze gegen ihren Hals. Es war ein Ritual, so alt wie die Zeit - der siegreiche Jäger, der seine Beute beanspruchte. Der Kampf gegen Aegis hatte eine kleine Wunde an ihrem Arm zurückgelassen. Der Prinz streckte seine freie Hand aus und tauchte seine Finger in ihr Blut. Langsam schmierte er es auf ihre Wangen und über ihre Lippen, kostete es mit seiner Zunge.
"Die Jagd ist vorüber, Igraine", sagte der Prinz, seine goldenen Augen lodernd vor Begierde.
 



 
 
 
 
 
10. Kapitel
Mein

 
Igraine lächelte den Prinzen amüsiert an und warf dabei einen bedeutungsvollen Blick auf den Speer an ihrer Kehle.
"Also ist die Jagd vorüber", sagte sie mit provokantem, sanftem Lächeln. "Was wirst du nun tun, mein Prinz? Mich womöglich umbringen und zum Abendessen servieren?"
Elathan hob eine blasse Augenbraue und nahm die Herausforderung an. "Abendessen?" wiederholte er höhnisch. "Meine Liebe, zur Abendessenszeit wird kein Stück mehr von dir übrig sein. Ich werde dich bei lebendigem Leibe verschlingen."
In dem Moment, in dem er seinen Speer senkte, stürzte sich Igraine zu Boden, hob ihr eigenes Schwert auf und schwang es in einer eleganten Bewegung in seine Richtung. "Warum kommst du nicht und holst mich, Elf?", fragte sie. Ihre Augen blitzten auf vor wilder Freude.
Elathan sprang, wirbelte in der Luft mit atemberaubender Geschwindigkeit herum und landete geradewegs auf Igraine, packte sie an der Taille und zerrte sie mit sich zu Boden. Der Aufprall traf sie schwer. Ihr Schwert polterte zu ihren Füßen. Er umschloss sie eng mit seinen Armen und schirmte sie ab, während sie schnell über den Waldboden rollten.
Igraine war von seinem Angriff so überrascht, dass sie nicht einmal atmen konnte, geschweige denn, sich bewegen. Der Prinz hatte sie schützend in seinen Hals gebettet, und sie hörte ein tiefes Geräusch aus seiner Kehle aufsteigen. Zunächst war ihr schleierhaft, worum es sich dabei handeln mochte, doch dann verstand sie.
Der Prinz lachte. Er lachte so glücklich wie ein spielendes Kind, vergnügte sich vorzüglich, wie er mit ihr auf dem Waldboden umherrollte und sie beide in goldenem Laub badeten.
 Es war das schönste Geräusch, das sie jemals gehört hatte. Sie konnte nicht anders, als selbst in Gelächter auszubrechen. So kicherte sie hilflos, während er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. Nachdem sie in derselben Nacht zweimal dem Tode nahegekommen war, genoss sie das Gefühl, in seinen Armen zu sein, die Wärme seiner Haut an ihrer zu spüren. 
Als sie zum Stillstand kamen, hob sich Elathan auf seine Unterarme, hielt ihren Körper jedoch durch sein Gewicht auf dem Boden gefangen. Während des Gerangels hatte sich sein Haar aus dem Zopf gelöst, und es fiel wie ein Wasserfall über seine breiten Schultern, hüllte sie ein. Beide hörten sie auf zu lachen, als sich ihre Blicke trafen.
Elathan betrachtete ihr Gesicht einen Moment lang, bevor er sie an sich zog und hemmungslos küsste. Aufstöhnend schlang sie die Arme um seinen Hals. Sie antwortete ihm mit all der Sehnsucht und Leidenschaft, die sich in ihr aufgestaut hatte. Willig öffnete sie die Lippen, sodass er sie mit seiner Zunge in Besitz nehmen konnte. Er leckte sie zärtlich, biss sanft in ihre Lippen, bis sie sich geschwollen anfühlten.
Seine Hände fanden ihren Weg unter ihr enges Mieder, wanderten hinauf, bis seine langen Finger ihre Brüste berührten. Igraine rieb ihre schmerzenden Spitzen an seinen Handflächen, während er sie streichelte. Sein leises Lachen verriet ihr, wie sehr ihm ihre Reaktion gefiel.
Doch die Geduld des Prinzen währte nicht lange nach den Anstrengungen dieser Nacht. Die Jagd hörte niemals auf, ihn in Erregung zu versetzen, und wenn er davon zurückkehrte, brauchte er den weichen, einladenden Körper einer Frau. Zudem hatte er bereits viel zu lange gewartet. Er begehrte sie mehr als jede andere Frau zuvor. Ihr üppiger Körper führte ihn in Versuchung, und ihr süßer Duft war überall um ihn herum, trieb ihn in den Wahnsinn. Genug war genug.
Er ergriff ihr Oberteil mit beiden Händen und riss es ihr vom Leib. Nur wenige Augenblicke später erlitten ihre Hosen das gleiche Schicksal. Igraine rang um Atem, als sie schließlich nackt vor ihm lag. Seine Blicke wanderten bewundernd über ihren Körper. Elathan schnürte seine leichte Rüstung mit geschickten Fingern auf und zog sie über den Kopf, bevor er sich auch seinem Hemd, seiner Stiefel und Hose entledigte. Dann war nichts mehr zwischen ihnen, das sie noch trennte.
Igraine warf einen Blick auf ihre Elfenkleidung, von der nur noch Fetzen übrig waren. "Oh nein", seufzte sie. Elathan verführte sie bereits, ihren Hals mit leichten Liebesbissen bedeckend. Seine Lippen wanderten hinab über die Kurve ihrer Schulter, dann zu ihren Brüsten. "Sei still, Frauenzimmer. Ich bin ein verdammter Prinz", murmelte er an ihrer nackten Haut. "Du wirst jeden Tag neue Kleider bekommen, wenn es mir gefällt, dich so zu entkleiden."
Igraine schrie leise auf, als er ihre Brust küsste. Zuerst sog er sie tief in seinen heißen, feuchten Mund, bevor er sich langsam einen Weg hinunter zu ihrem Bauch bahnte. Er erreichte das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen, wo sie so sehr nach ihm verlangte. Sie pulsierte bereits vor Begierde, als sie wieder seine Zunge dort spürte, die ihre weiblichen Falten erkundete. Er gab einen leidenschaftlichen Laut von sich, als er sie schmeckte, bemerkte, wie feucht sie war. Langsam, langsam bewegte er sich hinauf, wo ihre Perle seiner Liebkosung bedurfte. Er saugte daran, zupfte sie leicht mit den Lippen, um sie zu necken. Igraine packte eine Handvoll seines Haares und drückte seinen Kopf auf sie herab, flehte ihn stumm an, den Druck zu verstärken. Der Elf antwortete mit einem tiefen Lachen, bevor er sie mit der Zunge zu umkreisen begann. Er schenkte ihr unglaubliche Gefühle, stärker als alles, was sie jemals mit einem Mann erlebt hatte. Sie warf den Kopf zurück und flüsterte atemlos seinen Namen.
Als er fühlte, dass sie bereit für ihn war, drückte er einen leichten Kuss auf die empfindliche Innenseite ihres Schenkels. Dann glitt er an ihrem Körper hinauf, kam über sie mit einer Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete. "Öffne die Beine für mich, Igraine", befahl er ihr, mit einer Stimme so weich wie Samt.
Sie versteifte sich, als sie seine ganze Länge spürte. Zum ersten Mal wurde sie unsicher. Gütiger Himmel, er war größer als alle Männer, mit denen sie bisher geschlafen hatte. Der Elf war nun vollkommen erregt, sogar länger und dicker als die wenigen Male, die sie bisher zusammen gewesen waren. Er rieb seinen Schaft an ihren feuchten Lippen, um ihre Vereinigung leichter zu machen. Als sie ihn plötzlich fordernd gegen ihre Weiblichkeit drängen fühlte, bekam sie mit einem Mal Panik. Sie fürchtete, er könne sie zerreißen, wenn sie es geschehen ließ. Daher verlagerte sie die Hüften, in einem halbherzigen Versuch, ihm zu entkommen.
Elathan hob den Kopf und blickte sie eindringlich an. Das Verlangen loderte wie eine heiße Flamme in seinen Augen. Seine starke Hände legten sich um ihre Taille und hielten sie an Ort und Stelle fest, beruhigten sie. Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals, und Tränen brannten in ihren Augen. "Elathan", flüsterte sie beschämt, "ich will dich, aber ich weiß nicht, ob ich es kann … Du bist zu groß für mich."
Er berührte zärtlich ihre Wange und brachte sie dazu, in sein Gesicht zu sehen. Dann schloss er die Augen und legte seine Stirn an ihre. Sein wunderschönes Haar streichelte ihre Haut, als es über sie fiel. Sie keuchte auf vor Überraschung, als sie seine warme, melodische Stimme in ihrem Kopf hörte. Seine Worte schienen ihre Seele zu liebkosen, trösteten sie. "Hab keine Angst", sagte er ihr. "Wir wurden füreinander geschaffen. Ich weiß, dass du mich aufnehmen kannst. Du bist nun mein, für alle Zeiten. Gib dich mir hin, Igraine."
Elathan bewegte sich nicht, bis er ihr antwortendes "ja" in seinen Gedanken hörte. Ihr Verstand war umwölkt von dem unkontrollierbaren Drang, ihn in sich zu spüren, gleichgültig, wie sehr sie den Schmerz fürchtete. Dann begann er, ganz langsam in sie einzudringen.
Es dauerte einen kurzen Moment, bis ihr festes Fleisch seinem Druck nachgab, und er glitt mit der Spitze in ihren Körper. Obwohl sich ein tiefes Grollen aus seiner Kehle löste, hielt er vollkommen still, erlaubte ihr, sich an seine Größe zu gewöhnen. Während sich ihr Körper der Vereinigung anpasste, warf sie keuchend den Kopf zurück. Sie fühlte keinen Schmerz, nur die unglaubliche Empfindung, sich für ihn zu dehnen. Der Elf wartete geduldig ab, ohne eine Regung. Nach einer Weile packte sie seine Schultern und zog ihn enger an sich, drängte ihn dazu, tiefer zu gehen. Der Prinz belohnte sie mit einem Lächeln, das so verwegen war, dass ihr Herz für einen Augenblick vergaß, zu schlagen. Dann nahm er sie in seine starken Arme und hob sie an, bis ihr ganzer Körper an seinen geschmiegt war. Er löste kurz eine Hand von ihr und ergriff ihre langen Beine, eins nach dem anderen, und legte sie sich um die Taille. 
Igraine schloss ihre Augen und lehnte sich zurück in seine feste Umarmung. Sie verlangte danach, ganz von ihm in Besitz genommen zu werden. Als sie ihre Hüften bewegte, um ihn in sich zu lassen, verlängerte der Prinz den süßen Moment. Er gab vor, sich zurückziehen zu wollen und lachte, als sie ihn in die Schulter biss. Sie wollte nichts mehr, als dass er bei ihr blieb.
Schließlich schob er sich voran, unglaublich langsam. Sie wimmerte, als sie seinen dicken, harten Schaft ihr zartes Fleisch teilen fühlte und sie so vollkommen ausfüllte, dass sie glaubte, keinen Fingerbreit mehr aufnehmen zu können. Der Druck war exquisit, nicht mehr als der Hauch eines Schmerzes, der ihre Lust nur noch steigerte. Es war ihr vollkommen gleichgültig, ob er zu groß für sie war, solange er nur vollendete, was er begonnen hatte.
Statt noch tiefer zu dringen, bewegte Elathan seine Hüften mit kreisförmigen Bewegungen. Er benutzte seine Männlichkeit, um sie noch mehr für ihn zu öffnen. Das wundervolle Gefühl intensivierte sich. Er schien ihre wundervolle Enge kaum noch ertragen zu können und stöhnte vor Vergnügen. Schwer atmend, gebärdete er sich wie ein Raubtier, das sich paarte. Er verteilte Bisse auf jedem Teil ihrer Haut, der in seine Reichweite kaum, bis ihr Hals und der obere Teil ihres Armes mit winzigen roten Malen übersät war. Er brauchte eine Weile, um die Kontrolle zurückzuerlangen, bevor er tiefer in sie eindrang. 
Gerade, als sie dachte, dass sie unmöglich mehr von ihm aufnehmen konnte, schob er sich vorwärts und glitt in ihre feuchten Tiefen wie eine Hand in einen Handschuh. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn, schrie auf vor Lust, als er sie bis zum Anschlag ausfüllte. Sein Körper rieb sich an ihrer geschwollenen Perle und ließ ihren Körper heftig erbeben. Dennoch blieben sie in dieser Stellung und genossen die Empfindungen, die ihre Vereinigung in ihnen auslöste. Igraine fühlte, wie ihre inneren Muskeln nachgaben und sich der enormen Größe des Elfen anpassten. Erst dann nahm sie wahr, dass seine ganze, pulsierende Länge in ihr war. Eine geschmolzene Hitze breitete sich tief in ihrem Körper aus und schien sie bei lebendigem Leib zu verzehren. Seine Härte weitete sie noch mehr, nahm sie vollständig in Besitz, so dass es kein anderes Gefühl mehr gab, als ihn in sich zu haben. Ihr Herz füllte sich mit unerwartetem Stolz. Also hatte er recht behalten. Sie konnte ihn tatsächlich aufnehmen, auch wenn sie menschlich war. Sie waren füreinander geschaffen. Tränen der Freude rannen über ihre Wangen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich vollkommen, wie eine Einheit.
Der Elf neigte den Kopf leicht zur Seite und bedachte ihr Gesicht mit einem Blick seiner goldenen Augen. Ihre Tränen schienen ihn zu überraschen. Es erinnerte sie daran, dass dieses wundervolle Wesen, das sie so sehr ausfüllte, kein Mensch war, sondern dem Feenreich angehörte. Er war so unbeschreiblich schön, und doch gleichzeitig gefährlich. Gleichgültig, wie stark er auch war, oder welche Magie er sein Eigen nannte, in diesem Augenblick waren sie eins. Er gehörte nun ihr, und er begehrte sie mit demselben verzweifelten Verlangen, das auch sie fühlte. 
Plötzlich wollte sie ihn auch etwas necken, die Macht über ihn haben, selbst wenn es nur für diesen kurzen Moment der Leidenschaft war. Langsam ihre Hüften senkend, zog sie sich von ihm zurück. Sie wollte sehen, wie sehr er sie begehrte. Tatsächlich antwortete der Elf mit einem wütenden Grollen und streckte die Hände nach ihren Hüften aus, um sie festzuhalten. Doch sie entzog sich ihm, bis nur noch die Spitze seines Schaftes in ihrem geschmeidigen Kanal eingebettet war. Die plötzliche Leere brachte sie beinahe um den Verstand, doch Elathan schien verärgert zu sein. Seine Augen glühten vor unerfülltem Verlangen.
Er hatte genug. Blitzschnell packte er ihre Handgelenke und beugte ihr die Arme hinter den Kopf, machte sie zu seiner Gefangenen. Dann verlagerte er sein ganzes Gewicht auf ihren Körper, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Er stieß wieder in sie hinein, tiefer und tiefer, bis er ganz in ihr vergraben war. Igraine rief seinen Namen, spreizte ihre Schenkel weiter, um ihn zu nehmen, während sie den süßen Schmerz genoss. Enttäuscht stöhnte sie auf, als er sie bestrafte, indem er sich wieder zurückzog. Dieses Mal hinterließ er ein seltsames Gefühl, als ob er etwas mit sich nahm, wie eine zurückweichende Flut.
Elathan hielt erst inne, als er schon beinahe aus ihrem Körper glitt. "Wem gehörst du nun, Igraine?" sagte er heiser. "Sag es mir."
"Ich bin dein", flüsterte sie. Schluchzend versuchte sie sich auf seine Männlichkeit zu senken, doch seine Hand hielt sie noch immer fest, so dass sie nicht nach unten rutschen konnte.
"Sag meinen Namen. Flehe mich an", sagte er Elf ohne Gnade.
"Elathan, bitte", sagte sie. "Ich muss dich in mir spüren."
Er spannte seine Muskeln an wie ein Tiger, der sich auf seine Beute stürzen wollte. Unvermittelt stieß er sich in sie, so heftig, dass sie vor Lust und Schmerz aufschrie. Er füllte sie wieder bis zum Anschlag, bevor er sich zurückzog, immer mehr, um sich dann wieder in sie zu rammen. Er genoss ihre wimmernden Laute, die ihn baten, sie wieder und wieder zu nehmen. 
Das Gefühl ihres heißen, engen Fleisches, das ihn umgab, war so überwältigend, dass er sich nicht länger beherrschen konnte. Er drang wieder tief in sie ein, bevor er sich zurückzog, von dem Wunsch besessen, immer aufs neue in sie einzudringen, bis er die feste Wand aus Muskeln spürte. Zu fühlen, wie sich ihre Lust ins Unendliche steigerte, war süßer als alles, was er zuvor erlebt hatte. Es war unvergleichlich, in ihr zu sein, zu fühlen, wie sich ihre Muskeln um ihn anspannten. Er wusste wohl, dass das Verlangen eines Elfen zuviel für einen menschlichen Geist und Körper waren. Seine Pflicht war es, sie vor ihm zu beschützen, solange er noch den Willen besaß, sich unter Kontrolle zu halten. Falls er nicht vorsichtig mit ihr umging, würde sie hier in seinen Armen sterben, zu Tode erschöpft durch die unbändige Lust ihrer Vereinigung.
Mit jedem neuen Stoß fühlte Igraine, wie das Gefühl, dass etwas aus ihr herausströmte, immer größer wurde. Es war, als gäbe sie willentlich all ihre Lebenskraft hin, um Elathans unerschöpfliches Verlangen zu befriedigen. Sie spürte, wie sie ihm neue Kraft schenkte. Aber sie gab sich ihm voller Glückseligkeit hin, während das Leben langsam aus ihrem Körper floss. Ihr ganzes Selbst schien zu vergehen, da sie nun ein Teil von ihm wurde. Der alles verschlingende Hunger, eins mit ihm zu werden, hielt sie in seinem eisernen Griff gefangen, und sie war hilflos dagegen. Als sie schließlich fühlte, wie der letzte Funke ihrer Kraft ihren Körper verließ, war sie vollkommen glücklich, ihm nahe zu sein und ihm solche Lust zu bereiten.
Es war Elathan, der sie an sich drückte und sie rettete, gerade als sie der schwarze Abgrund verschlingen wollte. Wieder senkte er seine Stirn auf ihre herab und drang in ihren Geist ein, um seine Stärke mit ihr zu teilen. "Atme, Igraine", befahl er ihr, sein Wille zu stark, um sie gehen zu lassen. "Atme mit mir. Du gehörst nun mir. Verlasse mich nicht."
Nach einem langen Moment der Stille öffnete Igraine die Augen und blickte ihn an, nach Luft ringend. Er hielt sie mit seinen Augen gefangen, zwang sie, ihn ständig anzusehen, während er sich langsam in ihr zu bewegen begann. Wieder befahl er ihr, zu atmen, während seine Männlichkeit ihr Innerstes berührte, tief in ihrem weichen Fleisch vergraben war. Dort zögerte er nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich wieder zurückzog, um sie aufs Neue zu erobern. Die ganze Zeit über hielt er sie eng an seine Brust gepresst, sodass sie seinen gleichmäßigen Herzschlag fühlte. "Atme", flüsterte er wieder und wieder, während er nun hart und schnell in sie stieß. Ihre süße Stimme, die ihn um Erfüllung anflehte, war schöner als alles, was er jemals gehört hatte. Sie wand sich unter ihm und trieb ihn an, schneller zu werden, geschüttelt von unkontrollierbarem Schluchzen. Sie war lebendig, so unglaublich lebendig. Es füllte sein Herz mit Freude. 
Mit einem letzten, mächtigen Stoß brachte er sie beide zu einem alles verzehrenden Höhepunkt. Seine tiefe Stimme gesellte sich zu ihrer, als sie aufschrie. Ihr seidiges Fleisch zog sich heftig um ihn herum zusammen, während sein heißer Samen sie füllte, seinen Körper zusammen mit seiner Seele verließ. Sie flog nicht zum Himmel, sondern vereinte sich mit der ihren, während er ihre ekstatische Erfüllung spürte. Dann kam der Moment, als ihr Herz und Verstand nach ihm riefen, sich danach sehnten, eins mit ihm zu werden. Sie umarmte sein innerstes Selbst, alles, was ihn ausmachte und was er jemals gewesen war.
Ganz unvermittelt packte ihn ein unerklärlicher, schrecklicher Schmerz, und gleichzeitig kam die Erkenntnis, wie nahe er daran gewesen war, sie für immer zu verlieren. Der Gedanken an ihren leblosen Körper in seinen Armen war mehr, als seine gequälte Seele ertragen konnte, und er fühlte eine unerwartete Feuchtigkeit auf seinem Gesicht.
Igraine fühlte seinen Schmerz, als sei es ihr eigener. Er war intensiver als Gefühle, zu denen ein Mensch imstande war. Er zog sie in seine Arme, hielt sie so fest, dass es schmerzte. Doch es kümmerte sie nicht, und sie hielt ihn ebenfalls umschlungen, während sie stumm weinte. Er barg sein Gesicht in der weichen Masse ihres Haars, um seine Tränen zu verstecken,. Aber sie hatte sie bereits gesehen. Sie drehte den Kopf und küsste die blutroten Spuren von seinen Wangen, eine nach der anderen. So ließ sie ihn wissen, dass sie noch bei ihm war, und äußerst lebendig. 
Elathan rollte sich auf den Rücken und zog sie dabei auf seinen Körper, so dass sie nicht auf dem kalten Boden liegen musste. Er umarmte sie fest und legte eines seiner langen Beine über ihre. Niemals in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so warm und zufrieden gefühlt, und vollkommen beschützt. Der Prinz hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Lippen, bevor er auf der Stelle einschlief. Ihre Körper waren immer noch vereint. Igraine lächelte, da er noch bei ihr war, sein Verlangen unvermindert. Als seine Atemzüge tiefer wurden, schmiegte sie den Kopf in seine Halsbeuge und schloss ebenfalls die Augen. Endlich hatte sie Frieden mit sich selbst gefunden.

 



 
 
 
 
 
11. Kapitel
Der Liebhaber 



Er war fort, als sie erwachte.
Zunächst fiel ihr lediglich das Gefühl der Kälte und Leere auf. Er erfüllte sie nicht mehr, wie er es getan hatte, als sie eingeschlafen war. Igraine streckte den Rücken durch, stöhnte schwach, als sie einen leichten Schmerz verspürte. Ein zerbrechlicher menschlicher Körper schien nicht dafür geschaffen, von einem höchst entschlossenen Elf durch Zauberwälder und tödliche Sümpfe gejagt zu werden. Als sie die Augen öffnete und an sich hinabblickte, entdeckte sie zahllose Prellungen aus ihrem Kampf mit dem Zentauren. Ihr Hals und Oberkörper waren von tiefroten Malen bedeckt, die sie verdächtig an scharfe Elfenzähne erinnerten.
Ihre Intimregionen fühlten sich von ihrer Vereinigung noch geschwollen und verletzlich an. Noch hatte sie sich nicht an die bemerkenswerte Größe des Elfen gewöhnt, doch er hatte sie auf unglaubliche Weise geliebt. Igraine lächelte. Wie es aussah, hatte sie nun einen Liebhaber, und einen äußerst leidenschaftlichen noch dazu. Sie hatte begriffen, wie viel es ihn letzte Nacht gekostet hatte, sich zurückzuhalten, als ihre Kräfte aufgezehrt gewesen waren – bereit, in seinen Armen zu sterben. Es war verlockend gewesen, es einfach geschehen zu lassen. Ihn in ihr zu fühlen. Die überwältigende Ekstase des Augenblicks hatte ihr keine Wünsche offen gelassen. Das Leben konnte gar nicht besser sein, und so war es ihr in den Sinn gekommen, einfach loszulassen, nur für einen kurzen Moment. Doch er hatte sie dazu gezwungen, bei ihm zu bleiben. Sein alter Zauber durchströmte ihre Seele, hielt sie gefangen. 
Dann hatte der Prinz geweint, die roten Tränen wie kleine Bäche aus Blut auf seinen weißen Wangen.
Sie konnte es noch immer nicht verstehen, also vermutete sie, dass es ein Teil der Gefühlsverbindung war, die sie nun einte. Womöglich hatte er ihre innerliche Zerrissenheit gespürt. Solch starke Lust und Begierde, dass es sie auseinanderzureißen drohte. Was mochte er außer seinen fleischlichen Gelüsten für Sie empfinden? Für ihn war sie nichts als eine Sklavin, wenn auch eine geehrte Sklavin, ein sehr wertvoller Besitz, um den er sich sorgte. Offenbar erregte ihn ihre Andersartigkeit, das exotische Gefühl, mit einer Menschenfrau zu schlafen. So begierig war er darauf, ihren Körper zu erforschen, dass er sie an ein Kind mit einem neuen Spielzeug erinnerte. Doch dass sie seine Sklavin war, hatte er klargestellt. In Anbetracht dessen konnte sie schlichtweg nicht hoffen, ihm je mehr als eine Dienerin zu sein, eine Konkubine. Schließlich war sie nur eine sterbliche Frau.
Igraine lächelte wehmütig. Ihre Illusionen über die Liebe hatte sie schon vor langer Zeit begraben. Sie war schon immer diejenige gewesen, die Tränen vergossen hatte, obgleich sie aus vollstem Herzen und aus den Tiefen ihrer Seele fähig war, einen Mann zu lieben. Sie schien nur nicht die Art von Frau zu sein, die von Männern angebetet wurde, die Art, nach der sie verrückt wurden und alles riskierten, nur um sie zu haben. Nett und witzig zu sein, war vielleicht ein Fehler, doch sie konnte nun einmal nicht ändern, wie sie war. Sicherlich hatten die Männer in ihrem Leben ihre Gesellschaft genossen, hatten sie für ihren herzlichen Charakter gemocht, für ihre Intelligenz und ihren Scharfsinn.
Doch kein Mann hatte sie zuvor wirklich gewollt – sie so sehr begehrt, dass ihm in ihrer Nähe das Atmen schwergefallen wäre, sich nach ihr gesehnt, wenn sie nicht da war. Der Sex mit Stephen war die meiste Zeit über recht angenehm gewesen, doch nie annähernd wie das, was sie letzte Nacht mit Elathan geteilt hatte. Gegen Ende ihrer Beziehung hatten sie überhaupt nicht mehr sonderlich oft miteinander geschlafen. Vor dem Schlafengehen hatte Stephen sie lediglich auf die Wange geküsst und sich von ihr abgewandt, während sie einsam und unglücklich auf ihrer Seite des Bettes lag. Heute wusste sie natürlich, dass er seine Befriedigung andernorts gefunden hatte – schon lange, bevor er ihre Beziehung beendet hatte.
Igraine wusste, dass sie die Liebe einfach nicht anzog, was auch immer sie tat. Also würde sie jeden Augenblick der Zeit genießen, die ihr ein gnädiger Gott mit Elathan gewährte. Oder Göttin, dachte sie. Hätte eine höhere Macht beschlossen, sie in die Arme dieses wunderschönen Elfenkriegers führen, so mochte diese Gottheit vielleicht doch eine Frau sein!
Sie hegte keine Zweifel, dass der Prinz früher oder später ihrer überdrüssig würde, obgleich sie ihr Blut geteilt hatten. Es würde nicht lange dauern, bis die Anziehungskraft dieser neuen sexuellen Erfahrung abklang, und Elathan würde sein Vergnügen bei anderen Frauen suchen – ob nun Menschen oder Elfen, alle jedenfalls attraktiver als sie. Ihr Schicksal aber wäre unerträglich grausam. Selbst wenn er sie nicht mehr wollte, war sie für immer an ihn gebunden, dazu gezwungen, in seiner Nähe zu sein, sich nach ihm aufzuzehren und doch unfähig, ihn zu berühren.
Als sie sich bewegte, raschelten weiche Blätter unter ihr, doch sie spürte auch auf ihrem Rücken etwas Weiches. Es war eine dunkelrote Decke, aus dem gleichen Stoff hergestellt wie ihre Kleidung – leicht wie eine Feder, und doch warm und bequem auf der Haut. Sie nahm an, dass Elathan sie vor seinem Aufbruch zugedeckt hatte, und dass die Decke von ihr gerutscht war, als sie sich im Schlaf drehte. Sie fragte sich, ob es seine Satteldecke war, doch sie roch keineswegs nach Pferd. Sein herrlicher Duft hing noch darin, vermischt mit dem erdigen, leicht moschusartigen Geruch ihres Liebesspiels. Seufzend begrub sie ihr Gesicht in dem weichen Gewebe und atmete tief ein, um sein Wesen so lange wie möglich in der Nase zu behalten.
Die Kleidung, die er ihr vom Leib gerissen hatte, lag noch am Boden, seine wunderschöne Rüstung achtlos daneben. Ein wollüstiger Schauer lief ihren Rücken hinunter, als sie daran dachte, was letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war. Plötzlich konnte sie einfach nicht mehr daliegen und auf seine Rückkehr warten. Sie musste ihn finden.
Igraine wickelte die Decke eng um ihren Körper, dankbar für die Wärme, die sie ihr spendete. Dann stand sie langsam auf, noch ein wenig schwindelig. Es war düster auf der Lichtung, als würde die Nacht bald hereinbrechen. Offenbar war sie so erschöpft, dass sie den ganzen Tag geschlafen hatte. Ihr Magen knurrte, und da wurde ihr bewusst, dass sie seit dem Tag zuvor nichts mehr gegessen hatte. Als sie sich umsah, entdeckte sie einen kleinen Stapel Obst, Nüsse und Beeren, die er auf einigen frischen Blättern zurückgelassen hatte, zusammen mit einer schlanken, silbernen Flasche frischen Wassers. Sie kniete sich hin und verzehrte alles, war ihr doch bis zu diesem Moment nicht klar gewesen, wie hungrig sie eigentlich war.
Sie hatte gerade aufgegessen, als sie ein Rascheln in den Bäumen aufspringen ließ. Eilig packte sie ihr Schwert vom Waldboden und erhob es, bereit, sich gegen alles zur Wehr zu setzen, das aus den Schatten des Waldes kommen mochte.
Sie wurde von einem tiefen Kichern begrüßt. "Eine interessante Position, um einen Kampf zu beginnen, Menschenfrau." Elathan trat aus dem Schutz der Bäume, ein totes Wildschwein geschultert. Er sah umwerfend aus ohne seine übliche Rüstung, trug nur das geschmeidige, weitärmlige Hemd, das fast bis zur Taille aufgeknöpft war. Sie konnte gar nicht anders, als die verlockende Kuhle an seiner Kehle anzustarren, wünschte sich plötzlich, ihn dort zu küssen. Seine Haut glänzte, feucht von der körperlichen Anstrengung der Jagd. Das Lächeln auf seinen Lippen war teuflisch unanständig, als er sie von oben bis unten musterte, offenbar sehr zufrieden mit ihrem Anblick.
Igraine senkte ihren Blick und keuchte. Mit ihrer freien Hand hielt sie die Decke über ihrer Brust zusammen, doch tiefer an ihrem Körper hatte sich der sanfte Stoff geteilt. Dort blieb nichts der Vorstellung des Prinzen überlassen. Eilig legte sie ihr Schwert ab und bedeckte sich wieder. Ein unvermitteltes Hitzegefühl drängte sich in ihre Wangen.
"Wie ich sehe, hast du bereits gespeist. Doch ich bin sicher, du hast noch Appetit auf etwas mit ein wenig mehr … Substanz." Grinsend schwang er das schwere Wildschwein vorwärts über die Schulter und ließ es direkt zu Igraines Füßen auf den Boden fallen. Goldene Blätter stoben überall auf. Igraine sah den Elfenpfeil, der noch immer im Herz des Tieres steckte.
"Angeber", murmelte sie zu sich selbst. Sie wollte behaupten, sie sei Vegetarierin – was sie nicht war – doch der Scherz blieb ihr im Halse stecken, als der Elf zu ihr kam. Seine mächtige Gegenwart schien ihre Sinne zu verwirren. Wann immer er ihr so gefährlich nahe war, konnte sie nicht klar denken. "Wo bist du gewesen?" flüsterte sie, versuchte, etwas Spannung abzubauen.
"Bevor ich zur Jagd aufbrach, habe ich einigen alten Freunden einen Besuch abgestattet", sagte er, keine Spur des Scherzens in seiner Stimme. "Ich glaube, in deiner Welt nennt man sie 'Irrlichter'. Ich sprach ein paar Worte mit ihnen. Nie wieder werden sie versuchen, meinem Eigentum etwas anzutun, das versichere ich dir." Mit einem scharfem Atemzug erinnerte sich Igraine, wie die kleinen Feen sie verzaubert hatten, unter dem Vorwand, ihr einen Weg aus dem Wald zu weisen. Stattdessen hatten sie sie in einen tödlichen Morast gelockt.
Obwohl sie eine große Frau war, thronte er über ihr und ließ sie sich zerbrechlich fühlen. Sie mochte den Gedanken, wie sein starker Körper sie beschützte. Er stand so nah, mühelos hätte sie seinen Hals mit den Lippen erreicht und ihn dort kosten können. Stattdessen erhob sie ihr Kinn und wagte es, seinen bernsteinen Blick zu erwidern. Die schwelende Flamme in seinen Augen schreckte sie auf. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, seine Stärke, die sie vor Erregung erschauern ließ. Sie schienen in der Zeit eingefroren, wie sie sich so nahe waren und einander in die Augen blickten. Sie hörte nichts als das Blut, das in ihren Ohren rauschte, und ihren rasenden Herzschlag. 
Sie fühlte sich wie verzaubert, als sie sich ihm näherte, magnetisch von seinem starken Körper angezogen. Stand sie im einen Moment noch da, so war sie im Nächsten bereits in seiner Umarmung gefangen. Heftig, fast gewaltsam, zog er sie an sich, und sein Mund bedeckte hungrig ihren. Die Berührung seiner Zunge, die kühn Einlass verlangte und zwischen ihre Lippen tauchte, ließ eine unvermittelte Flut der Wärme durch ihren Körper strömen. Sie sammelte sich direkt zwischen ihren Schenkeln. Es dauerte nicht lange, bis sich eine heiße Feuchtigkeit an dieser Stelle sammelte, und sie öffnete sich wie eine Blume für ihn.
Mit einem ungeduldigen Laut warf er die Decke weg, die ihren Körper bedeckte. Seine großen Hände ergriffen ihre wohlgerundeten Pobacken und hoben sie zu ihm. Mühelos schloss er ihre Beine um seine Taille, ließ den Kuss nie verebben, als er einige große Schritte zum Rande der Lichtung ging. Mit einer Hand riss er sich die Kleidung vom Leib, sie mit sich tragend, bis er sie an einen Baum presste.
Igraine stöhnte in seinen Mund, als ihr nackter Rücken so hart gegen den Stamm stieß, dass die Luft aus ihren Lungen gedrückt wurde. Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung seiner Hüften drang er in sie ein, bis seine gesamte Länge in ihrem warmen, feuchten Fleisch begraben war. Sie schrie vor Überraschung auf, unschlüssig, ob sie Lust oder Schmerz spürte.
Instinktiv legte sie ihre Handflächen auf seinen muskulösen Brustkorb, um ihn von sich zu schieben, doch wie ein Wolf vergrub er seine Zähne tief in der Seite ihres Halses, hielt sie an Ort und Stelle, damit sie dem Liebesspiel nicht entkommen konnte. Er hob sie noch höher, stützte sie mit seinen starken Armen und drückte sie an den Baum, hilflos gepfählt auf seiner steinharten Männlichkeit, die ihren ganzen Körper zu erfüllen schien. Der Eindruck ließ sie vor Begierde beben.
Dann begann der Prinz, sich in ihr zu bewegen - dieses Mal nicht sanft, sondern mit langen, harten Stößen, die ihr Innerstes mit tödlicher Präzision trafen. Er hatte sie genau im richtigen Winkel platziert, um seinen flachen Bauch jedes Mal an ihr Juwel stoßen zu lassen, wenn er hinein und wieder hinaus fuhr. Sie schloss die Augen und legte den Kopf an die grobe Baumrinde, ergab sich der Leidenschaft, die sie mit sich  riss. Der Elf stieß gnadenlos in sie, während er sie mit kleinen Liebesbissen übersäte, und seine Zunge hinterließ eine heiße Spur auf ihrem Hals, wo immer seine Zähne sie nicht bereits markiert hatten.
Igraine ließ sich im Strudel der Wahrnehmungen gehen, offenbarte den sengenden Drang, eins mit ihm zu werden. Als sie ihren Höhepunkt herannahen spürte und ihr Körper von flüssigem Feuer erzitterte, da überkam sie wieder dieses seltsame Gefühl der Leere, ließ sie mit jeder Bewegung ihres Liebesspiels schwächer zurück. Elathan aber war dieses Mal vorbereitet. Mit geschlossenen Augen berührte er sie mit seiner Stirn. "Nein, Igraine", ließ er ihrem Geiste zukommen, Wut in seiner Stimme. "Denke gar nicht erst daran. Sieh mir in die Augen."
Igraine hob die Augen zu seinem Gesicht, offenbarte ihm ihre verletzliche Seele. Sein Gesichtsausdruck zeugte von seiner Leidenschaft, doch seine goldenen Augen verrieten ihn, erzählten von mehr als nur Lust und Begierde. Er konnte den Schmerz nicht verbergen, die Einsamkeit, die sein Herz nach Zeitaltern in ewiger Finsternis in ihrem Griff hielt.
Plötzlich wollte auch sie ihn sich zu eigen machen. Sie wollte, dass er ihr gehörte, mit jedem einzelnen Teil seines verführerischen Körpers und seiner wunderschönen, alten Seele. Ihre Hände wanderten über seinen breiten Rücken und ergriffen seine straffen Pobacken. Seine Muskeln spannten sich unter ihrer Berührung an, während er in sie stieß. Sie presste ihn in sich, drängte ihn, tiefer zu gehen. Schließlich begann sie, an seinem Schaft hinunter zu gleiten und seinen Bewegungen entgegenzukommen. Nun besaß sie die Kontrolle. Dem Elfen schien es zu gefallen, denn er stöhnte auf und beschleunigte seinen Rhythmus.
In dem Augenblick, als er begann, zu seinen Stößen mit den Hüften zu kreisen, da kam sie, schrie laut auf vor schierer Ekstase. Ihr gesamter Körper bebte so gewaltsam, dass sie sich mit all ihrer verbliebenen Kraft an ihn klammern musste. Als Elathan spürte, wie sich ihre inneren Muskeln um ihn strafften, ergab er sich schließlich seiner eigenen Erfüllung. Vollständig in ihrer lieblichen Umarmung verloren, flüsterte er zärtliche Worte in ihr Ohr. Sie konnte seine Sprache nicht verstehen. Trotzdem sagte er ihr, wie wunderschön sie war, wie glücklich sie ihn machte. Womöglich gestand er ihr noch mehr, doch daran konnte er sich später nicht mehr erinnern.
Nach langer Zeit zog er sich aus ihr zurück und hob ihren entspannten Körper auf seine Arme, trug sie zurück zur Mitte der Lichtung. Er wickelte sie in die Decke ein, bevor er sie sanft auf dem laubbedeckten Boden niederlegte. Igraine sah zu, wie er ins Zentrum des Baumkreises trat, wo er bereits am Morgen Feuerholz aufgeschichtet hatte. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von ihm lösen.
Allein von seinem prachtvollen Haar bedeckt, das wie ein silbriger Wasserfall seinen Rücken hinunterfloss, wirkte der Elf wie eine wilde, ungezähmte Kreatur. Mit natürlicher Anmut schritt er unter den riesenhaften Bäumen umher, zeigte ihr, wie sehr er in diesen Wald gehörte. Sie hatte ihn nie so sehr im Reinen mit sich selbst gesehen. Jede seiner Bewegungen offenbarte die schiere Freude daran, hier zu sein. Diese Wälder waren sein Zuhause.
Als der Prinz eine Hand ausstreckte, brach eine magische Flamme aus seiner Handfläche empor und entzündete das Feuer. Dann wandte er sich wieder an Igraine, die ihn mit großen Augen ungläubig anstarrte.
"Jetzt bin ich wirklich hungrig", sagte er nur.



 
 
 
 
 
12. Kapitel
Wasserlilien


 
Müßig wanderte Igraine den Waldweg entlang und zog die warme Decke enger um ihren nackten Körper. Irgendwie bewerkstelligte es der Elfenstoff, sie von Kopf bis Fuß angenehm warmzuhalten, fühlte er sich doch so leicht und zart an. Da sie nicht zusehen mochte, wie Elathan das tote Wildschwein häutete und ausnahm, hatte sie ihm gesagt, sie bräuchte einige Zeit für sich. Das hatte er akzeptiert, sie aber davor gewarnt, allein zu weit fortzugehen. "Ich werde stets wissen, wo du bist", hatte er mit einem besitzergreifenden Blick hinzugefügt.
Er schien sich verändert zu haben, seit sie in diesem Wald waren. Düster und unheimlich zwar wie zuvor, doch auch nachdenklich, als ginge ihm etwas durch den Kopf. Sie fragte sich, was es sein mochte, das seine Gedanken beschäftigte. Doch er war auch ruhiger, fast heiter – dann und wann sah sie sogar ein schwaches Lächeln seine Lippen umspielen. Noch in den Höhlen war er ständig wachsam und sein Körper angespannt gewesen, als erwarte er den Angriff eines unbekannten Feindes aus den Schatten.
Igraine konnte noch den Duft ihres Liebesspiels wahrnehmen, sein wundervolles männliches Wesen auf ihrer Haut. Aber obwohl sie seinen Geruch auf ihrem Körper liebte, so brauchte sie doch dringend ein Bad. Nun war sie kein übermäßig erfreulicher Anblick, nach dem Kampf mit dem Zentauren von Prellungen übersät und blutverschmiert. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie ihre Haare aussahen. Sie ließ ihre Finger hindurchgleiten, spürte das getrocknete Blut und das Laub, das daran klebte.
"Was gäbe ich nur für eine ausgiebige heiße Dusche!" murmelte sie vor sich hin. Irgendwie allerdings schien der Wald ihren Wunsch erkannt und sich zu einer Antwort entschieden zu haben, denn plötzlich hörte sie den gluckernden Klang eines nahen Gewässers. Sie verließ den Weg und folgte dem Geräusch durch das dichte Unterholz. Schließlich entdeckte sie eine schattige Wiese, geschmückt von weißblühenden Holundersträuchern. Einige davon waren auf die Größe kleiner Bäume herangewachsen. Ihr Geruch war so intensiv, dass ihr schwindelig wurde und sie für einen Moment taumelte.
Sie kniff die Augen zusammen und griff nach dem Ast eines Strauchs, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Vielleicht war die mühselige Jagd doch etwas zu viel für sie gewesen. Das, und der Umstand, dass sie nun die Gefährtin eines leidenschaftlichen Elfen war. Als sie sich etwas besser fühlte und wagte, die Augen zu öffnen, rang sie vor Staunen nach Luft.
Die Wiese sah geradewegs wie aus einem Märchenbuch aus, mit einem Teich, der von Schilf und weichem, grünen Moos umgeben war. Kleine, sternförmige Blumen in verschiedenen Violetttönen wuchsen überall. Die ruhige Wasseroberfläche war fast vollständig von blühenden rosaroten und weißen Wasserlilien bedeckt, deren verführerischer Duft sich mit der stärkeren Note der Holunderblüten vermischte. Der Anblick war so wunderschön, dass sie schon am Ufer des Teichs stand, noch bevor sie bemerkte, dass ihre Schritte sie dorthin geführt hatten.
Die Decke glitt von ihren Schultern und fiel zu Boden. Langsam schritt sie in den Teich, fröstelte, als das kalte Wasser ihre Füße umspielte. Gleichzeitig aber fühlte es sich erfrischend an und linderte den Schmerz in ihren überbeanspruchten Muskeln. Sie watete tiefer in den Teich, glitt durch die Wasserlilien, die sie sanft mit den Händen zur Seite strich. Nach einigen Schritten fiel ihr auf, dass der Teich deutlich tiefer war, als sie geglaubt hatte, denn ihre Füße erreichten kaum noch den Grund. Igraine hielt den Atem an und tauchte unter. Es war herrlich, schwerelos im Wasser zu treiben. Als sie wieder an die Oberfläche kam, schrubbte sie ihre Haut so fest sie konnte, versuchte, das Blut und den Schmutz so gut wie möglich abzuwaschen. Danach fuhr sie mit ihren Haaren fort, bearbeitete ihre Kopfhaut, bis sie schmerzte. Immerhin schien sie doch noch sauber  zu werden.
Sie seufzte, als sie an Elathans luxuriöse Auswahl an Seifen dachte, die er am See in der Höhle aufbewahrte. Lächelnd pflückte sie eine der Wasserlilien und begann, die zarten Blütenblätter über ihr Gesicht zu reiben, über ihren Hals und ihre Schultern, dann über ihre Brüste, in der Hoffnung, der süße Duft würde ihrem Körper noch anhaften, wenn sie zu ihm zurückkehrte.
Sündige Gedanken beschäftigten sie. Sie schloss die Augen und legte ihren Kopf in den Nacken, erinnerte sich an die heiße Spur, die seine Lippen und seine Zunge auf ihrer Haut zurückgelassen hatten. Das vollkommene, makellose Gefühl seiner Männlichkeit in ihr, wie er sich bewegte, tief in sie eindrang … Ein sanftes Stöhnen entfuhr ihren Lippen, und ihre Hand strich über die sensible Seite ihres Halses, wanderte langsam zu einer ihrer Brüste hinunter und bedeckte ihr schmerzendes Fleisch. Sie wünschte sich, es wären seine langen, geschickten Finger, die sie anstelle ihrer eigenen berührten.
So sehr hatte sie sich in ihren Träumen verloren, dass sie nicht bemerkte, wie das Wasser um sie herum in Bewegung geriet. Zunächst spürte sie nicht die Berührung kleiner Hände, die ihr Haar streichelten, ihren Rücken und ihre Seiten. Die Liebkosung war so zart, es hätte die Lilie sein können, die aus ihrer Hand gefallen war und neben ihr im Wasser trieb. Weiche Küsse regneten auf ihr Gesicht nieder, kaum stärker als das Flattern von Mottenflügeln an ihren Wangen.
Eine  melodisches weibliches Lachen drang an ihr Ohr, und ein Flüstern erfüllte die Luft. "Sie hatte ihn. Ich kann ihn an ihrer Haut riechen."
"Ich schmecke ihn in ihrem Gesicht", sagte eine andere Stimme, so süß und hell, fast wie die eines Kindes.
"Und ich spüre noch seine Wärme, wo er sie genommen hat", säuselte eine dritte Stimme, während geschickte Finger über Igraines Schenkel fuhren und leicht über die weichen Lippen zwischen ihren Beinen strichen.
Langsam öffnete Igraine die Augen und traf den tiefen, blaugrünen Blick einer Frau. Ihr Verstand schien nicht richtig zu funktionieren: Sie hätte sich zu Tode erschrecken müssen, tat es aber nicht. Es fiel ihr schwer, klar zu denken. Es war, als hätten sich ihre Gedanken in einer dichten Wolke verfangen, die ihren Kopf erfüllte. Plötzlich fühlte sie sich müde und wollte ans Ufer zurückkehren, nur für ein kleines Nickerchen. Und doch konnte sie nicht widerstehen, das wunderschöne Geschöpf vor sich zu betrachten.
Es war eine junge Frau – so jung sogar, dass sie erst kürzlich erblüht zu sein schien. Sie war völlig nackt, mit ihren kleinen, weichen Brüsten und einem geschmeidigen, schlanken Körper, ihre Haut so weiß, dass sie fast durchsichtig war. Igraine erkannte am Hals des Mädchens ein filigranes Netz bläulicher Adern, sogar das Blut darin, das nahe ihrer Kehle pulsierte. Grüne Wasserpflanzen rankten sich in ihrem langen, goldbraunen Haar, das ihr bis an die Taille reichte und wie ein natürliches Kleidungsstück an ihrem nassen Körper klebte. Doch die Augen des Mädchens verrieten mehr als ihre äußere Erscheinung. Sie schienen einem wesentlich älteren Wesen zu gehören – nicht so unschuldig, vielmehr glühend vor Weisheit und Arglist.
Eine leichte Berührung an ihrer Schulter ließ Igraine herumfahren. Zwei weitere Frauen waren bei ihr, jede an einer Seite, und sie glichen der ersten bis ins Detail. Ihre weichen, weißen Arme umschlangen Igraine eng, als wollten sie sie begrüßen. Doch sie konnte spüren, wie stark sie waren, deutlich stärker, als einfache Mädchen es sein sollten. Sie hielten sie gefangen, und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Als sie sich wand, um ihre Arme zu befreien, klammerten sie sich nur dichter an ihren Körper und machten ihr jede Bewegung unmöglich.
Das erste Mädchen lächelte bittersüß, offenbarte weiße Zähne, so scharf wie winzige Gifthauer. Ideal, um Fischen und kleinen Wasserlebewesen das Fleisch zu zerreißen, wurde Igraine bewusst, ohne wirklich zu wissen, woher der Gedanke gekommen war. Als sie den Hals der Frau näher betrachtete, fielen ihr Kiemen hinter den Ohren auf, kaum sichtbar, da ihre Farbe genau der blassen Haut entsprach. Die Fremde hob eine Hand, um Igraines Wange zu streicheln, und winzige Netze aus Haut offenbarten sich zwischen ihren Fingern.
Nixe, flüsterte eine Stimme in Igraines Kopf. Doch die Mädchen hatten menschliche Beine, mussten also etwas anderes sein … Eine Wassernymphe, dachte Igraine verblüfft, so fasziniert, dass sie nicht die tödliche Gefahr erkannte, in der sie schwebte.
"Schwesterchen", sagte die Nymphe, ihre Stimme so zärtlich wie die Berührung ihrer Hand an Igraines Wange. "Komm mit uns. Du wirst alles vergessen, das dich plagt, für immer im warmen Wasser des Vergessens baden. Keine Angst, kein Schmerz, das verspreche ich. Wir werden auf dich achtgeben, Sterbliche, ich und meine Schwestern. Wir werden dein schönes Haar kämmen und flechten, bevor wir dich auf einem Blumenbett am Ufer niederlegen. Der Prinz wird dich dort finden, wenn er nach dir sucht. Er wird dich nie verblassen sehen, wenn du alt und schwach wirst. Seine Begierde wird ewig und unsterblich sein. Das liebliche Bild deines bleichen, regungslosen Körpers wird für immer in seinen Geiste eingebrannt sein, und er wird es stets im Herzen tragen. Du wirst … unsterblich." Das letzte Wort war lediglich ein Flüstern in Igraines Ohr und jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken.
Igraine spürte den Zauber der Geschöpfe überall um sie herum. Sie bedrängten sie, ihr Leben einfach loszulassen, nicht dagegen anzukämpfen. Nur für einen Augenblick fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, in ihre weißen Arme zu sinken, es ihnen zu gestatten, sie hinab ins tiefe Wasser des Teichs zu ziehen. Doch sie schaffte es, den Kopf zu schütteln. Die erste Nymphe, die gesprochen hatte, zischte und kniff die Augen zusammen.
"Nein", flüsterte Igraine. "Ich kann nicht. Elathan … er braucht mich."
Unvermittelt war das hübsche Gesicht der Nymphe verzerrt von unbändigem Hass. Sie zog ihre Lippen über die scharfen Zähne, was sie plötzlich wie ein Reptil wirken ließ.
"Er braucht dich? Eine Menschenfrau?" kreischte sie, ihre Stimme nun nicht mehr süß, sondern hoch und schrill. Igraine spürte die Finger der Nymphenschwestern, die sich tiefer in ihr Fleisch bohrten. Sie zogen sie in die Tiefe, geradewegs zum Grund des Teiches.
"Er braucht dich nicht", fügte eine der anderen beiden hinzu, ganz nah an Igraines Ohr. "Wir hatten ihn schon lange, bevor du geboren wurdest, alle drei von uns. Nie könnte er Vergnügen in den Armen einer Sterblichen finden, nachdem er eine Nymphe hatte", merkte sie grausam an.
"Oh ja, wir kennen den Prinzen, kleine Menschenfrau", fuhr die Dritte in einem hämischen Tonfall fort. "Er hat mich auf jede nur erdenkliche Art genommen. Ich hatte ihn zwischen meinen Schenkeln, in meinem Mund. Niemals werde ich vergessen, wie hart er ist, wie stark und wie er schmeckte, als er …"
Igraine hatte genug. Sie spürte einen Ansturm glühender Wut in ihrem Körper aufsteigen. Gleichzeitig ergriff sie ein überwältigendes Gefühl der Eifersucht. "Aufhören!" schrie sie. "Es ist mir egal, ob ihr ihn vor Urzeiten hattet, Fischfrauen. Wir haben unser Blut geteilt. Er gehört nun mir, und es gibt nichts, das ihr dagegen …"
Eine kalte Hand begrub ihren Kopf und drückte ihn unter Wasser, bevor sie Zeit fand, ihren Atem anzuhalten. Instinktiv rang sie nach Luft, anstatt ihren Mund zu schließen. Kaltes Wasser füllte ihre Lungen, und verzweifelt begann sie, gegen die Nymphen anzukämpfen, die sie hinabzogen, tiefer und tiefer. Doch es war umsonst.
Bevor das schwarze Wasser ihre Welt verschluckte, sah sie nur noch seine goldenen Augen, die sie besorgt ansahen, als sie ihn auf der Lichtung zurückließ. Eine plötzliche Gewissheit überkam sie. Es war ein solch starkes und reines Gefühl, dass sie sich nie auch nur vorgestellt hatte, dazu fähig zu sein. Doch es war zu spät.
Ich liebe ihn, flüsterte eine Stimme klar und deutlich in ihrem Kopf, bevor die Finsternis sie verschlang. Dann, genau, wie die Nymphen versprochen hatten, war jede Angst und jeder Schmerz verschwunden, und sie versank in das süße Nichts des Vergessens.
 


 Zu Igraines großer Überraschung war sie nicht tot.
Sie bemerkte Elathan nicht, als er wie ein silberner Lichtstrahl auf die Wiese gestürmt kam, sein schönes Gesicht verzerrt von einer Grimasse tödlicher Wut. Sie sah ihn auch nicht die Lanze ins dunkle Wasser des Teichs werfen und das Herz der Nymphe durchbohren, die Igraine mit einem kalte Lächeln auf ihren zarten Zügen hinabdrückte, sich schamlos am verzweifelten Ringen der Menschenfrau nach Luft ergötzte.
Sie hörte seine Stimme nicht wie Donner über die ruhige Wasseroberfläche grollen, wie er den anderen beiden Schwestern befahl, den Wald zu verlassen und nie wieder zurückzukehren, wollten sie nicht dasselbe Schicksal erleiden. Das Blut der sterbenden Nymphe quoll als rote Fontäne aus ihrer Wunde. Ein purpurner Teppich bildete sich um sie herum und breitete sich im Teich aus. Igraine sah nicht die blanke Angst in den scheinbar so unschuldigen Gesichtern der Nymphen, bevor sie ihre Schwester ergriffen, den Speer aus ihrer Brust zogen und sie in die Tiefe zerrten. Durch ein unterirdisches Gewässersystem entkamen sie in einen anderen See oder Fluss, bevor Elathan auch ihren Leben ein Ende setzen konnte.
Und schließlich sah sie ihn auch nicht tief in den Teich eintauchen und nach ihr suchen, während sie langsam auf den Grund sank. Ihr langes Haar trieb wie eine dunkle Wolke um ihren Kopf. Schließlich packte er ihren Arm und zog sie ans Ufer, wo er sie auf dem weichen Gras niederlegte. Er bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen, hauchte ihr Leben ein, bis sie hustete und das Wasser ausspuckte, das sich in ihrer Lunge gesammelt hatte.
Wie Igraine also langsam wieder zu Sinnen kam, spürte sie seine starken Arme um sich, die sie an seine muskulöse Brust drückten. Eine tiefe, melodische Stimme, nahezu gebrochen vor Gefühlen, raunte ihr Worte in einer unbekannten Sprache vor.
"Ná faigh bás, Igraine. Ná faigh bás", wiederholte er wieder und wieder. Es klang wie ein Befehl, als trugen die Worte einen Zauberspruch, der sie wieder zum Leben erwecken konnte. Es war nicht nötig, seine Elfensprache zu kennen, um ihre Bedeutung zu verstehen. Stirb nicht. Er zog sie noch näher und legte sein Kinn auf ihren Kopf, während er diese Worte gleichsam einem uralten Lied sang. Dabei wiegte er sie wie ein Kind hin und her. Sein Haar fiel ihm vornüber auf die Schultern, strich über ihren nackten Körper wie die Berührung eines Geliebten.
Der Prinz bemerkte ihren regelmäßigen Herzschlag und die sanfte Röte, die in ihre Wangen zurückkehrte. Bevor er schließlich verstummte, sagte er noch etwas. Es war nur ein Flüstern, das er in ihr Haar hauchte, doch sie vernahm sie die Worte: "Ta me i ngradh leat." Obgleich sie ihre Bedeutung nicht verstand, fühlte sie sich augenblicklich, als zerbreche ihr Herz.
Beiden fiel auf, dass sie vor Kälte zitterte. Für einen Moment ließ er sie los, um eilig das Hemd auszuziehen und ihren kalten, nassen Körper damit zu bedecken. Seine Wärme haftete noch daran. Igraine seufzte, als sein einzigartiger Duft sie wie eine Umarmung einschloss und ihre Ängste minderte. "Ich muss dich aufwärmen", sagte er. "Verlassen wir diesen bösen Ort."
Ohne auf ihre Einwilligung zu warten, hob er sie auf seine Arme und stand mit Leichtigkeit auf. Dann sah sie ehrfürchtig zu, wie der Elf die Hand ausstreckte, ohne sie loszulassen. Unvermittelt wand sich eine lange Wurzel vom Boden langsam um den Schaft seines Speers und erhob ihn, legte ihn in seine Handfläche. Er ignorierte die Holundersträucher am Rande der Wiese, die sich bereitwillig teilten, um ihm Durchgang zu gewähren. 
"Mein Volk würde mich einen Waldformer nennen, doch dieser Zauber ist nicht meine einzige Fähigkeit", erklärte er ihr leichthin, als sei es nichts Besonderes. "Ich kann auch Feuer herbeirufen, wann immer ich es wünsche, und es ebenso kontrollieren oder auslöschen. Die Macht über die Flammen ist eine äußerst wertvolle Gabe. In der Regel wird sie von den Göttern nur dem Thronfolger Fearanns beschert, dem ältesten Sohn des Königs. Ich wurde damit geboren." Er grinste. "Du hättest die Schreie meines Kindermädchens hören sollen, als ich das erste Mal meine Gemächer in Flammen gesetzt habe. Sie war ein Höhlentroll und versetzte mir die Tracht Prügel meines Lebens, damit ich es nie wieder tun würde." Er zuckte mit den Schultern. "Der nächste Ort, den ich angezündet habe, war ihr Bett."
"Du musst ein reizender kleiner Prinz gewesen sein", stellte Igraine fest, und er kicherte. Sie liebte es, wenn ein Lächeln seine finsteren Gesichtszüge aufhellte. Es machte sein Gesicht nahezu schmerzlich schön. Zögerlich streckte sie eine Hand aus, um die alte Narbe an seiner Wange zu berühren und mit ihren Fingerspitzen zu verfolgen. "Mein dunkler Engel", flüsterte sie. Elathans Augen weiteten sich. Ihr kam in den Sinn, dass es eine lange Zeit gewesen sein mochte, seit er zuletzt ein Kompliment wie dieses gehört hatte – falls je überhaupt. Er hielt sie eng an seine Brust gedrückt, als wäre sie aus Glas und er befürchtete, sie fallen zu lassen. Seufzend genoss sie das Gefühl, so vollkommen geborgen zu sein.
Als sie die Lichtung erreichten, brannte in der Mitte ein Feuer fröhlich vor sich hin. Das Wildschwein, das Elathan von der Jagd zurückgebracht hatte, röstete auf einem Holzspieß, der sich scheinbar von Zauberhand drehte. Doch als Igraine genauer hinsah, erkannte sie einige kleine Lichter an den Enden umherfliegen, die ihn offenkundig bewegten. Sie erstarrte, als sie sie wiedererkannte. Es schien ihnen nicht zu gefallen, was sie taten. Sie konnte ihre hohen, aufgebrachten Schreie hören.
"Ja, das sind einige deiner kleinen Freunde, die dich in den Morast locken wollten", sagte ihr Elathan ins Ohr. "Es ist Teil ihrer Bestrafung. Nichts fürchten sie mehr als offenes Feuer, denn es kann ihre zarten Flügel verbrennen, wenn sie nicht vorsichtig sind. Ich nehme es nicht auf die leichte Schulter, wenn jemand versucht, mein Eigentum umzubringen, selbst wenn es in ihrer Natur liegt. Sie sind recht niederträchtige Kreaturen."
Er scheuchte sie mit einer Handbewegung weg und sagte ihnen etwas in seiner Elfensprache. Es klang wie eine Warnung. Igraine nahm an, es könne eine alte Form des Gälischen sein, wenn auch sanfter und nicht so kehlig. Seine hypnotische Stimme hätte jede Sprache wie ein verführerisches Lied klingen lassen. Sie liebte es, ihm einfach nur zuzuhören.
Es überraschte Igraine, einen Stapel grüner, weicher Samtkissen und Decken am Feuer vorzufinden. Elathan legte sie vorsichtig auf dem Ruhelager ab. Als sie zu ihm aufblickte, lächelte er sie an. "Es gibt nicht nur solche Feen, die unwissende Menschen im Wald töten wollen, Igraine. Einige von ihnen haben äußerst geschickte Hände, und sie lieben es, schöne Dinge zu fertigen … wie etwa dies hier."
Er griff unter ein Kissen und zog ein entzückendes rotes Kleid hervor, goldschimmernd, wo immer Licht darauf fiel. Es hatte weite Ärmel, die bis zu den Ellenbogen geteilt waren und darunter goldenen Brokat offenbarten. Der lange, wallende Rock war mit winzigen Vögeln und Blumen bestickt. Dazu gehörte auch ein Gürtel aus goldenen Münzen, von denen jede das königliche Siegel trug, sowie ein ärmelloses Unterkleid. Es war so zart und dünn, als sei es aus einem Spinnennetz gefertigt. Sprachlos hielt Igraine das Kleid ins Licht. Der Stoff war unglaublich fein und fühlte sich in ihren Händen doch angenehm warm an.
"Wie hast du …?" keuchte sie, verstand nicht so recht, als der Elf sich an ihrer Seite niederließ.
"Dir mitten im Wald ein neues Kleid beschafft? Ich weiß nicht … vielleicht durch Zauberei?" entgegnete er spöttisch, eine Augenbraue erhoben. Ihre Freude über sein Geschenk schien ihn zufrieden zu stimmen. Er legte eine Hand an ihr Gesicht und hob ihr Kinn an, damit er ihr in die Augen blicken konnte. "Es wird dir ganz vorzüglich stehen, liebliche Igraine. Doch hast du nicht etwas vergessen?" Sie spürte, wie sich unter seinem forschenden Blick ihr Puls beschleunigte.
"Da hast vergessen, deinem Prinz für seine Mühen zu danken, Frau", murmelte er, bevor er seinen Kopf zu ihrem senkte und einen sanften Kuss auf ihre Lippen setzte, so weich wie die Berührung einer Feder. Tief atmete er den Duft ihrer Haut ein und flüsterte "Wasserlilien". Er fuhr damit fort, ihr Kinn zu küssen, ihre Wangen und ihre Nasenspitze, dann jedes ihrer sensiblen, geschlossenen Augenlider. Sogleich drückte er seine Stirn an ihre, und sie vernahm seinen unausgesprochenen Befehl.
Versuch nie wieder, mich zu verlassen, Igraine. Ich brauche dich.
"Ich habe dich nicht …" flüsterte sie, vollendete den Satz allerdings nicht. Stattdessen eroberte er ihre Lippen mit einem stürmischen, harten Kuss. So ließ er sie wissen, was es für ihn bedeutet hatte, sie ertrinkend im Teich wiederzufinden, friedlich ihrem Tode entgegen treibend. "Weshalb hast du sie nicht mit all deiner Macht bekämpft, Igraine?" fragte er sie mit zorniger Stimme, als er sich von ihr löste. "Weshalb hast du so leicht aufgegeben? Gibt es für dich keinen Grund, zu leben?"
Seine Hände lagen auf ihren Schultern, schüttelten sie, während seine Augen vor Zorn aufblitzten. "Ich habe mein Blut mit dir geteilt, auf dass du für immer mir gehörst", knurrte er, und sein abgehackter Atem zeigte, wie viel Mühe ihm seine Beherrschung abverlangte. "Du wirst bei mir bleiben, Igraine. Ich verbiete dir, je wieder aufzugeben, ganz gleich, was auch geschieht. Dein Schicksal liegt nicht länger in deinen Händen. Du bist mein", vollendete er und begann, sie wieder zu küssen, rücksichtslos ihren Mund zu vereinnahmen. Seine Zunge wanderte spielerisch über ihre Lippen, bis sie ihm Zugang gewährte, neckisch an seiner Oberlippe leckte. Er stöhnte und saugte sie mit seinem Mund auf, spielte mit ihr. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und warf die Arme um seinen Hals, griff in sein Haar und zog ihn an sich.
Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie er seine engen Hosen und Stiefel abgelegt hatte. Plötzlich waren sie verschwunden, und sein prächtiger, nackter Körper erhob sich über ihrem, als er sie sanft in die seidenen Kissen senkte. Seine langen Finger glitten unter den Saum seines Hemds, das noch immer ihren bebenden Körper bedeckte. Zentimeter für Zentimeter schob er es hoch, über ihre Taille und ihren Bauch, bis er ihre vollen Brüste befreit hatte. Rosige Brustspitzen strafften sich unter seinem Blick. Seine Augen wurden finster vor Begierde. Eilig zog er das Hemd über ihren Kopf und warf es achtlos zur Seite.
"Mein", wiederholte er verehrend, seine tiefe Stimme rau vor Verlangen. Seine Hände bedeckten ihre bebenden Brüste und drückten sie aneinander. Er hob sie zu seinen Lippen, während er den Kopf senkte und sein Haar über ihre übersensible, aufgeheizte Haut gleiten ließ. Dann ließ er seine Lippen einen der sensiblen Gipfel verschlingen, küsste ihn zuerst und ließ seine raue Elfenzunge um die Warze kreisen, bis sie vor Vergnügen stöhnte. Er biss sie ganz sanft, ließ sie aufschreien, bevor er sie in seinem Mund nahm, als wolle er sie bei lebendigem Leibe verspeisen.
Er fuhr fort, indem er ihre andere Brust mit zärtlichen Bissen bedeckte. Igraine wand sich hilflos, wünschte sich, er würde in ihre heiße, pochende Weiblichkeit eindringen, die sich so verzweifelt nach ihm sehnte. Seine Hand fing an, die weichen Kurven ihrer Taille und Hüften zu erforschen, suchte sich langsam einen Weg zwischen ihre Beine. Igraine erbebte unter ihm, begierig darauf, seine Haut zu berühren. Doch nun hatte der Prinz die Kontrolle, hob seinen Körper von ihr, so dass sie sich nicht mehr an ihn herankam. Sie stöhnte frustriert auf und öffnete die Beine für ihn.
Der Elf kicherte. "Heute so gierig, liebliche Igraine? Wollen wir doch mal sehen, wie dankbar du wirklich bist, kleine Sklavin …" Ein langer, sensibler Finger glitt die Innenseite ihres Schenkels entlang, wanderte hinauf, bis er das Zentrum ihres Körpers erreichte. Er öffnete sie zärtlich und feuchtete seinen Finger an, bevor er in ihren geschmeidigen Kanal eindrang. Igraine schrie auf und warf den Kopf in den Nacken.
"Nun, du bist in der Tat ein dankbares Frauenzimmer", raunte Elathan. Er bewegte seinen Finger in ihrem geschwollenen Fleisch und drückte sanft nach oben. Er lächelte, als er ihren überraschten, lustvollen Ausruf hörte, wie sie mehr von seinem Sinnesspiel verlangte. Als er sie küsste, führte er einen zweiten Finger ein und wiederholte die Aufwärtsbewegung, erhöhte den Druck, während sein Daumen begann, in kleinen Kreisen ihre schmerzende Knospe zu reiben. Abermals schrie sie, also fuhr er fort mit seinem sinnlichen Spiel, bewegte gleichzeitig seine Finger in ihrem Inneren.
"Mein", sagte er ein drittes Mal, ihren Lippen ganz nah.
Igraine verkrampfte sich so heftig um seine Hand, dass er den harten Druck ihrer inneren Muskeln spürte. Weiter streichelte er ihr Inneres, intensivierte ihren Höhepunkt, bis sie wieder und wieder kam, Wellen der Ekstase ihren Körper durchfuhren.
Sie pulsierte noch immer, als er seine Hand zurückzog und durch seine lange, harte Männlichkeit ersetzte. Er hielt sie in den Armen, als er sich mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung seiner Hüften in sie schob. Behutsam hob er seine Finger an ihre Lippen, bot ihr eine Kostprobe ihres eigenen Honigs an, bevor er ihn mit einem unanständigen Grinsen selbst ableckte. Stöhnend umklammerte sie ihn, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Hinein und hinaus, zunächst langsam, dann tiefer und tiefer, bevor er sich wieder zurückzog, nur um von Neuem zu beginnen. Igraine schmiegte sich an ihn und traf seine kräftigen Stöße, indem sie sich ihm entgegenwarf. Ihre Körper waren in vollkommenem Einklang, während sie mit ebenbürtiger Leidenschaft ihr Liebesspiel vollführten.
Als er sie seinen Namen rufen hörte, verlor der Prinz jegliche Selbstbeherrschung und stieß sich wie eine wilde Bestie in ihre Sanftheit. Er stöhnte vor Lust, als er sich ergoss, ihre straffen inneren Muskeln sich um ihn schlossen, während sie ihren letzten Höhepunkt fand. Dieses Mal war es Igraine, die ihren bleichen Liebhaber biss und die Seite seines Halses in einem rohen Akt des Besitzergreifens markierte.
"Mein", flüsterte sie in seine seidene Haarpracht. Sie sah nicht den verblüfften Ausdruck in Elathans Augen, bevor er sie in seiner mächtigen Umarmung gefangen nahm, es ihr unmöglich machte, ihn je wieder zu verlassen.
 
 



  
 
 
 
13. Kapitel
Legenden
 
 
Es fühlte sich ausgesprochen gut an, nachts am offenem Feuer in den Wäldern zu sitzen und sich an einen warmen, männlichen Körper zu lehnen. Der Elf hielt sie in der Sicherheit seiner starken Arme umschlossen und drückte sie fest an sich. Mit seinen langen, bleichen Fingern reichte er ihr Stücke des gerösteten Fleischs in den Mund. Nun schien es, als sei er an ihrer Stelle der Sklave, der ihr diente. Igraine seufzte und schloss die Augen, während er eine weitere Scheibe des köstlichen Fleischs für sie in kleine Häppchen schnitt. Es war so wundervoll, umsorgt zu werden, nur ein einziges Mal. Immerhin war sie ihr Leben lang diejenige gewesen, die ihre eigenen Bedürfnisse zurückgestellt hatte, in der verzweifelten Hoffnung, dafür geliebt zu werden.
Zunächst hatte sie abgelehnt, etwas zu essen. Das beinahe tödliche Zusammentreffen mit den Wassernymphen hatte ihr fürs Erste den Appetit verdorben. Doch Elathan hatte es ihr schlichtweg befohlen. "Später wirst du deine Kräfte brauchen, glaub mir", hatte er ihr mit verruchtem Lächeln nahegelegt. Dennoch gelang es ihm nicht, die Sorge in seinen Augen zu verbergen, wann immer er sie ansah. Aus irgendeinem Grund war er sich noch immer nicht sicher, dass sie außer Gefahr war.
Igraine trug lediglich das dünne Unterkleid ihrer neuen Ausstattung, doch mit dem warmen Körper eines Elfenmannes im Rücken und dem Feuer vor ihr war das mehr als ausreichend. Dann und wann wanderte seine Hand unter den leichten Stoff, streichelte sanft ihren Oberschenkel und die Rundungen ihrer Brüste entlang. Sein warmer Atem streifte ihr Ohr, kitzelte die empfindliche Haut dahinter, bis ihr ein leichter Wonneschauer den Rücken hinunterlief.
Er saß mit dem Rücken an einem Baum, sein Kopf leicht nach vorn gebeugt, sodass sein Haar in silbernen Kaskaden über sie beide fiel. Zunächst berührte sie es sanft, mochte das Gefühl, wie es über ihre Hand glitt. Als sie erkannte, dass es ihn nicht störte, da begann sie, ihre Finger darin einzuwickeln und mit den glatten Strähnen zu spielen, zog zur Strafe daran, wann immer er etwas Spöttisches sagte. Er versuchte nicht, sie davon abzuhalten. Tatsächlich schien es ihm zu gefallen, denn er neigte seinen Kopf zur Seite, in Richtung ihrer Hand. Sie entdeckte einige dünne Zöpfe, welche die schwere Haarpracht hinter seinen spitzen Ohren zähmten, und sie beschloss, sie ihm von nun an zu flechten. Zweifellos musste ein Elfenprinz seine Haare nicht selbst flechten, also vermutete Igraine, dass wohl irgendwelche Zauberwesen dafür verantwortlich waren. Doch immerhin war sie seine Liebessklavin. Niemals wieder würde sie eine kleine Fee in seine Nähe lassen.
Ihr Kopf ruhte bequem an der sanften Wölbung, in der sein Hals in seine muskulöse Brust überging. Sie atmete den anregenden Duft seiner Haut, der ihr über die letzten Tage hinweg so vertraut geworden war.
"Erzähl mir eine Geschichte", sagte sie und kuschelte sich vor dem knisternden Feuer näher an ihn.
Der Prinz lächelte traurig. "Diese Worte. Es ist lange her, dass ich sie zum letzten Mal gehört habe. Meine Rasse wird in meiner Sprache Sidhe genannt, das Feenvolk. Als ich noch ein Jüngling am Hofe meines Vaters war, da war es Pflicht und Privileg des Thronfolgers, die Geschichten seines Volkes zu erzählen, auf dass sie nie verloren gehen würden. Doch nur, wenn mein Vater ein großes Festmahl abhielt, wurde dies von mir erwartet, denn wir hatten auch Barden und Geschichtenerzähler, um unsere alten Legenden zu erhalten. Ein Harfner spielte für gewöhnlich, während ich erzählte. Seine Musik war so traurig, dass alle, die zuhörten, zu weinen begannen … oder zu lachen, wenn er sich für ein fröhliches Lied entschied. Ich stellte ihn mir als einen der Söhne Boands vor.
Als Igraine fragend zu ihm aufblickte, erklärte er: "Boand, die Flussgöttin. Sie gebar ihrem Gemahl, dem Harfner Uaithne, drei Söhne. Als Boand ihm ihr erstes Kind schenkte, da war es eine schwierige Geburt, und sie weinte sehr. Um ihre Schmerzen zu lindern, spielte Uaithne an ihrem Bett die Harfe, und als ihr erster Sohn geboren war, nannten sie ihn Goltrai, nach dem Weinen seiner Mutter. Die Geburt von Boands zweitem Sohn war deutlich leichter, und sie lachte laut vor Freude, so wurde er Gentrai genannt. Beim dritten Mal schlief die Flussgöttin zum Lied ihres Gemahls ein und gebar ihren letzten Sohn, Gentrai. Alle Söhne wuchsen zu großartigen Harfnern heran, wie ihr Vater, und wer auch immer ihre Musik hörte, der weinte, lachte oder fiel in tiefen, friedlichen Schlaf." Elathan lächelte, als er ins Feuer starrte. "Als sie am Hofe des Königs und der Königin von Connaught spielten, starben zwölf Männer vor trauriger Glückseligkeit, so erzählt die Legende."
Igraine lauschte seiner melodischen Stimme, wie sie die alten Geschichten verkündete. Es war wie ein herrlicher, mittelalterlicher Bildteppich, der vor ihren Augen zum Leben erwachte, sie alles in den reichsten Details sehen ließ. Vielleicht war es ein Teil seines Zaubers. Sie konnte sich den jungen Prinzen mühelos vorstellen, wie er vor dem Hofe der Elfen stand und seine Zuhörer allein kraft seiner Stimme verzauberte.
"Ich werde dir die Geschichte von Fráech und Finnabair erzählen, liebliche Igraine, denn ich bin mir sicher, dass sie dir gefallen wird. Fráech war ein ansehnlicher junger Mann, Sohn von Idach, eines menschlichen Kriegers, und Befinn, einer Sidhe. Daher gehörte er sowohl der menschlichen Rasse als auch dem Feenvolk an. Jahrelang lebte er ohne Gemahlin und bevorzugte die heitere Gesellschaft von fünfzig weiteren Königssöhnen, die in seinem Hausstand lebten. Doch ging das Gerücht um, dass Finnabair, die goldhaarige Tochter des Königs Ailill und der Königin Medb, von seinem Mut und seiner Schönheit gehört hatte und sich in den jungen Krieger verliebt hatte, ohne ihn je gesehen zu haben. Fráech beschloss, sie ausfindig und ihr den Hof zu machen. Er ging zur Schwester seiner Mutter, Boand, und das Feenvolk stellte ihm prächtige Gewänder für sich und seine Gefährten zur Verfügung, und kostbare Geschenke für die Festung Cruachan, wo die Fee Finnabair lebte.
Er brach mit seiner erstaunlichen Gefolgschaft nach Cruachan auf: Fünfzig Krieger zu Pferde, sieben Hornbläser, fünfzig Jagdhunde, drei Hofnarren, drei Druiden und drei Harfner von höchstem Stande, dieselben Brüder, von denen ich dir erzählt habe – Boands Söhne. Fráech führte sie in seinem glänzenden Bronzewagen an, und immer wieder warf er seinen Speer hoch in die Luft und fing ihn wieder auf, bevor er zu Boden fiel."
Igraine seufzte und schloss die Augen, während sie seiner fesselnden Erzählung lauschte, spielte mit einer Strähne seines Haars, als sie sich an seinem Körper entspannte. Es schien, als trieb sie immer wieder zwischen Schlaf und Wachzustand umher – und doch schien seine Stimme sie sogar in ihren Träumen zu erreichen, denn später konnte sie sich an alles erinnern, das er gesagt hatte.
Er erzählte weiter: "Fráech wurde herzlich vom König zu Connaught empfangen. Aber Königin Medb begehrte den jungen Krieger für sich selbst, nachdem sie mit ihm auf seinem goldenen Schachbrett drei Tage und Nächte lang gespielt hatte. Als Fráech den Harfner Goltrai spielen ließ, da weinte die Königin wie all die Anderen, die seine Musik hörten, und so verlor sie ein Spiel nach dem anderen, bis Fráech zwölf Kühe von ihr gewonnen hatte. Doch großzügig gab er sie zurück. Als Medb ihn aber mit in ihr Bett nehmen wollte, überredete er sie, zunächst Suantrais Harfenspiel anzuhören, und die Königin wurde in den Schlaf gelullt.
Nach zwei Wochen des Schmausens hatte Fráech noch immer nicht die junge Finnabair getroffen, also ging er früh am Morgen zum Fluss und fand sie dort, wie sie sich gerade wusch. Zum Zeichen ihrer Liebe schenkte sie ihm einen goldenen Daumenring, den sie von ihrem Vater erhalten hatte. Fráech küsste sie dreimal, bevor er sie zum Hause ihres Vaters zurückkehren ließ."
Elathan fuhr fort, erzählte Igraine von dem maßlosen Brautpreis, den König Ailill von Fráech verlangte, der sich weigerte, ihn zu zahlen. Wie der König den Ring aus der Tasche des jungen Kriegers stahl und in einen Teich warf, in dem Fráech auf Verlangen des Königs hatte schwimmen sollen, um ihn loszuwerden. Der Ring wurde von einem Lachs verschluckt, doch Fráech fing ihn und versteckte ihn am Ufer.
Dann verlangte Ailill von dem junger Krieger, abermals zu tauchen und auf die andere Seite zu schwimmen, um ihm einen Ast eines Sperberbaums von dort zu holen – wusste der König doch, dass in den Tiefen des Wassers eine Bestie lauerte. Als sie Fráech angriff, folgte ihm Finnabair in den Teich und brachte ihm sein Schwert.
"Nachdem er die Bestie getötet hatte, war Fráech schwer verwundet", sagte Elathan schließlich. "Einhundertfünfzig Elfenjungfern kamen, ihn zu seinem Volk zu bringen, und die Sidhe heilten ihn und brauchten ihn am nächsten Tag zurück. Während eines Banketts verlangte Ailill von seiner Tochter Finnabair den Ring und drohte, sie zu töten, würde sie ihn nicht finden. Fráech aber hatte befohlen, den Lachs an der Tafel des Königs zu servieren, und so wurde der Ring letztlich entdeckt, als Ailill ihn anschnitt. Der König hatte seiner Tochter versprochen, sie dürfe jeden heiraten, den sie begehrte, wenn sie nur den Ring fand. Nun war er dazu verpflichtet, der Hochzeit zuzustimmen, doch erst, nachdem Fráech seine große Kuhherde nach Cruachan gebracht hätte. Und Fráech akzeptierte bereitwillig, wo er doch wusste, dass er seine einzig wahre Liebe gefunden hatte."
Als die Geschichte zu Ende war, beobachtete der Prinz für einige Zeit die Flammen und hielt die schlafende Frau an seiner Brust so dicht an sich, wie er nur konnte, ohne sie aufzuwecken. Dann bettete er sie sanft in den Kissen und ging zu einem der großen, alten Weidenbäume, die ihre Äste über die Lichtung streckten. Er schloss die Augen, drückte seine Stirn und Hände an den Stamm und begann, in seiner Elfensprache zu flüstern. Er bat den Vaterbaum, ihm und seiner menschlichen Gefährtin Unterschlupf zu gewähren, denn er wünschte nicht, dass sie am Boden schlief, wo zu viele Gefahren lauerten.
Die Blätter der Weide erzitterten vor Aufregung, als der uralte Zauber sie durchfuhr. Nach einiger Zeit fing das lebendige Holz an, sich dem Willen des Prinzen zu fügen und veränderte seine Form, bis sich eine Kammer aus dem Baum zu bilden begann, hoch oben in seinem Wipfel. Die Kammer trug ein gewölbtes Dach und eine runde Tür, von einem dichten Ast bedeckt, der sich vor die Öffnung senkte, um die Elfenbehausung vor der kalten Luft der Nacht zu schützen. Kurze, dünne Äste wuchsen aus dem Stamm, führten kreisförmig die Kammer hinauf. Sie dienten als Stufen für die Menschenfrau, die nicht so gut klettern konnte wie ihr geliebter Elf.
Elathans Zauber bearbeitete den Baum, bis die Aufgabe vollbracht war, dann flüsterte er einige Worte des Dankes. Die Weide erbebte ein letztes Mal, bevor sie wieder so stillstand, wie sie es über Jahrhunderte getan hatte. Eilig sammelte Elathan die seidenen Kissen und Decken vom Waldboden auf und kletterte den Baum hinauf, um sie in die Kammer zu legen. Selbst benötigte er sie nicht, doch er wusste, dass Igraine die Annehmlichkeit zu schätzen wusste. Er sprang vom höchsten Ast und wirbelte mehrmals durch die Luft, bis er weich wie eine Katze auf seinen Füßen landete und vor Freude lachte.
Bevor er Igraine vom Boden hob und sie in ihr neues Zuhause trug, stand der Prinz regungslos wie eine Statue inmitten der Lichtung. Tief atmete er den diesseitigen Geruch des Waldes ein, lauschte den Geräuschen der Tiere, wie sie durch das Laub raschelten, begierig, alle Zeichen des Lebens aufzusaugen, die seine scharfen Sinne erkannten.
Endlich war er zu Hause.




 
 
 
 
14. Kapitel
Die Stille

 
Igraine träumte von lange vergangenen Zeiten.
Sie stellte sich vor, wie sie auf den Zinnen eines alten Schlosses stand und den eindrucksvollen Hochzeitsfestzug beobachtete, der die schlammige Straße zur Festung entlangzog. Soeben hatten sie die Ebene von Cruachan erreicht. Sie konnte gar nicht glauben, dass all dieser Prunk nur für sie bestimmt war, dass er tatsächlich gekommen war, ihr Herz zu gewinnen.
Igraine sah an sich hinab, an ihrem kostbaren Umhang purpurnen Samtes, bestickt mit goldenen Blumen. Ihre Haar war geflochten und hing in langen Zöpfen bis zu ihren Hüften hinab. Als sie es berührte, spürte sie das schwere Silberband über ihrer Stirn. Ganz offensichtlich war sie dazu gekleidet, ihre Schönheit hervorzuheben, ganz wie es einer königlichen Braut gebührte.
Es war genau wie in Elathans Geschichte, doch sie sah die Szene in erstaunlicher Detailtreue, mehr, als er ihr erzählt hatte. Die fünfzig jungen Krieger in ihren dunkelblauen Kapuzenumhängen, silberne Schilde und königliche, goldene Kerzen in ihren Händen, alles mit wertvollen Edelsteinen verziert, die wie die Strahlen der Sonne leuchteten. Sogar ihre zahmen, grauen Pferde trugen Silberplatten und an ihren Hälsen goldene Glöckchen, deren melodisches Klingeln die Luft erfüllte.
Hornbläser ritten dem Umzug voraus, verkündeten die Ankunft des adligen Verehrers, der angereist war, um seiner Prinzessin den Hof zu machen. Zwischen den Reiterlinien marschierten drei Druiden in langen, weißen Roben nebenher, trugen Zweige weißblühender Stechpalmen, die sie als Zeichen männlicher Kraft und Geborgenheit hoch umherschwenkten.
Ein großer, korpulenter Mann führte sieben Jagdhunde an silbernen Ketten. Drei Narren folgten ihm, sprangen umher und spaßten mit den ehrfürchtigen Dorfbewohnern, die das überwältigende Spektakel vom Straßenrand aus beobachteten. Hinter ihnen fielen drei junge Männer auf: Der Bronzewagen, der ihnen folgte und ihre reich verzierten Instrumente trug, deutete darauf hin, dass es sich um Harfenspieler handelte, die Söhne der Flussgöttin. Ihr königliches Gebaren war unverkennbar, und in ihren halb-elfischen Gesichtern spiegelte sich jenseitige Schönheit wieder. Ihr helles Haar trugen sie in dünnen Strähnen, ganz, wie es die Sidhe zu tun pflegten.
Igraines Augen durchforsteten die Menge nach einem Zeichen ihres Bräutigams. Sie war davon ausgegangen, er würde an der Spitze voranreiten, doch niemand dort schien sich von den anderen abzuheben, und sie fragte sich, ob er getrennt ankommen würde.
Gedankenverloren starrte sie die wunderliche Parade an, wie sie alle über die Ebene zogen, bis sie das äußere Schloss erreicht hatten.
Dort wurden die Hunde freigelassen, und so schossen sie davon, um etwas Wild für den Festtisch des Königs zu jagen. Alle Reiter stiegen ab, nur einer nicht. Der letzte Krieger erhob sein Haupt, blickte geradewegs hinauf zur Zinne, auf der Igraine stand. Sie keuchte, als sie ihn und seine unverkennbar elfischen Züge erblickte - hohe Wangenknochen, makellose Haut und eindrucksvolle Augen. Als er seine Kapuze und den Mantel von sich warf, fiel eine unbändige Haarpracht über seine Schultern, glänzte im weichen Abendlicht wie poliertes Silber.
Sie nannten ihn den Krieger der Sonne. Doch als sie ihn betrachtete, schien ihr der Name nicht angemessen.
Der Mond, dachte sie. Der Fremde konnte nur ein Sohn des Mondes sein. Seine dunkelgoldenen Augen ergriffen sie augenblicklich, blieben kurz an ihrem Gesicht haften, bevor sich ein Lächeln über seine sinnlichen Lippen legte. Es war kein höfliches Lächeln, um sie zu grüßen. Es war ein Ausdruck des Triumphes, des Stolzes eines Besitzers. Es vermittelte ihr, dass sie längst ihm gehörte. Doch gleichzeitig erkannte sie offenes Verlangen in seinen Augen, so stark und unverhohlen, dass sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie klammerte sich an die Brüstung und versuchte, sich zu beruhigen, während das Geräusch ihres eigenen Herzschlags sich wie Donner in ihren Ohren anhörte.
Mein Prinz. Ungläubig sah Igraine zu, wie er langsam die behandschuhte Rechte hob und auf seine breite Brust legte, direkt aufs Herz. Zu ihrer Verwunderung beugte er sein Haupt, würdigte sie als seine Braut. Ein verschmitztes Lächeln weichte die harten Gesichtszüge des Krieger auf, und seine Schönheit war so überwältigend, dass sie für einen Moment zu atmen vergaß. In diesem Augenblick wollte sie ihn für sich selbst, begehrte sie ihn mit einer Macht, die sie erzittern ließ. Er wird mein sein, dachte sie.
Der Prinz trug nur ein Kettenhemd über seinem elfenbeinfarbenen Waffenrock. Er hatte die schwere Rüstung offenbar für den langen Ritt abgelegt. Seine Augen ließen die ihren nicht los, als er mit raubtierhafter Eleganz vom Pferd stieg. Zweifellos würde er den Eingang des Schlosses aufsuchen, um dem König und der Königin seinen Respekt zu zollen, bevor er die Belohnung einforderte, für die er gekommen war.
Sie war so tief in seinen Augen verloren, dass sie nicht bemerkte, wie sich sein Ausdruck veränderte, sein goldener Blick erstmals ins Wanken geriet. Erstaunt senkte er den Kopf und sah an seiner Brust hinab, wo ein Pfeil sein Kettenhemd durchdrungen und sein Herz durchbohrt hatte. Sein granatrotes Blut strömte aus der Wunde und befleckte sein Gewand. Abermals legte er die Hand aufs Herz, in einer grausigen Nachahmung der noch vor wenigen Augenblicken ritterlichen Geste.
Igraine hörte die gequälten Schreie einer Frau über die Zinnen schallen. Sie bemerkte nicht, dass es ihre eigenen waren. Entsetzt sah sie, wie der Prinz zu taumeln begann und langsam seine stolze Haltung verlor. Sie hob den Saum ihres Kleides und rannte die endlosen Stufen des Wachturms hinab, schneller und schneller, bis sie endlich den inneren Burghof erreichte. Sie eilte durch die beiden Tore, bereits geöffnet in Erwartung des Prinzen und seiner Gefolgschaft. Es kümmerte sie keinen Deut, ob sie sich gerade benahm, wie es von einer Prinzessin erwartet wurde.
Atemlos überquerte sie die Brücke und erreichte den Rasen. Die Krieger hatten sich um ihren sterbenden Prinzen versammelt. Er kniete auf dem weichen, grünen Gras. Er hatte den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, als sei er in ein tiefes Gebet versunken. Seine helle Haarpracht bedeckte den größten Teil seines Gesichts, und viel Leben konnte nicht mehr in ihm übrig sein. Und doch weigerte er sich widerspenstig, zu Boden zu gehen, hielt sich aufrecht, während sein Blut am Schaft des Pfeils entlanglief und gleichsam einer Opfergabe für die Erdgötter hinabtropfte.
Blindwütig schrie sie die hünenhaften Krieger an, die sie kaum zu bemerken schienen, als sie sich mit den Ellenbogen einen Weg zum Prinzen bahnte. Nachdem einer der Leibwächter den Pfeil abgebrochen hatte, kniete sie sich vor ihn und blickte in sein Gesicht. Als seine erstaunlichen Augen zu ihren aufblickten, streckte sie die Hand aus und berührte vorsichtig seine Brust, als hätten ihre Fingerspitzen die Macht, ihn zu heilen. Verzweifelt wünschte sie, diesen tödlichen Pfeil aus seinem Herzen zu reißen und ihr eigenes damit zu durchbohren. Sie hätte alles getan, um sein Leben zu retten. Doch es war zu spät.
"Mein Prinz", flüsterte sie, überrascht, dass er sie hören konnte, denn er neigte seinen Kopf ganz schwach zur Seite. "Verlass mich nicht. Ich brauche dich." Ihre Worte hörten sich in ihren eigenen Ohren sonderbar an. Es war, als hätte sie sie schon einmal gehört, gesprochen von einer anderen Stimme, in einer anderen Zeit. Doch sie konnte sich nicht mehr erinnern, so sehr sie es auch versuchte.
Seine einzige Antwort war ein Lächeln voller Bedauern, und die Farbe seiner Augen vertiefte sich. Dann begann er, vornüber zusammenzusacken, als sein sterbendes Herz doch noch seinen eisernen Willen besiegte. Schnell öffnete sie ihre Arme und fing ihn auf, stützte ihn mit ihrem Körper, um ihn auf den Knien zu halten. Sie würde es ihm jetzt nicht erlauben, vollends zu stürzen. Weinend hielt sie ihn dicht an sich, ignorierte den Schmerz und die Last seines hohen Gewichts, das sie zerdrücken wollte.
"Du wirst heute nicht fallen, Mylord. Ich bin bei dir", flüsterte sie in sein Ohr, ungewiss, ob er sie überhaupt hörte.
Der sterbende Prinz und seine Braut waren ein unvergesslicher Anblick. Um ihre Hochzeitsnacht betrogen, knieten sie im verblassenden Licht der untergehenden Sonne, einander in den Armen. Die Prinzessin hielt ihn eisern aufrecht, während das Blut aus seinem Herzen über ihr herrliches Hochzeitskleid strömte und den roten Samt zu tieferem Purpur färbte. Sie hielt ihn fest, versicherte ihm wieder und wieder, er würde nicht fallen, während sie jeden einzelnen Schauer durch seinen Körper fahren spürte. Wohl wissend, ihm nun keine weiteren Schmerzen bereiten zu können, schmiegte sie sich dichter an ihn. Sie fühlte sein Herz schlagen, als wäre es ihr eigenes, langsamer, immer langsamer. Dann ein letztes Mal, bevor es schließlich stehen blieb.
Als sie das atemlose Schluchzen einer Frau hörte, fragte sie sich wiederum, woher es wohl kommen mochte; denn Stille hatte sich wie eine dicke, schwarze Wolke über das Feld gesenkt und erstickte jedes weitere Geräusch.
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